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			Grace Reilly

			Aus dem Englischen von Heike Holtsch 

			**Wir stecken beide in der Klemme. Die Lösung? Playing the fake Couple**

			James

			Fast hätte ich mir eine Zukunft in der NFL verbaut. Deshalb befolge ich ab sofort zwei Regeln: Erstens: Nichts und niemand darf mich vom Football ablenken. Zweitens: Ich muss den Kurs wiederholen, den ich am College vermasselt habe. Aber das schaffe ich nicht ohne Beckett Woods. Sie ist klug, ambitioniert – und meine einzige Chance, an der University zu bleiben! Leider ist Bex verdammt stur. Und sie hat eine Bedingung: Ich soll ihren Freund spielen, damit sie ihren Ex endgültig loswird. Eigentlich easy. Aber nur eigentlich. Denn Bex ist genau mein Typ. 

			Bex

			Mit Sportlern bin ich endgültig durch. Und James Callahan bildet da keine Ausnahme. Als er mich um Nachhilfe bittet, lehne ich rigoros ab. Doch dann kommt mir ein genialer Gedanke: Ich helfe ihm, wenn er im Gegenzug meinen Fake-Boyfriend spielt. Nur so kapiert mein verlogener Ex und Teamkollege von James endlich, dass ich über ihn hinweg bin. Zum Glück sind James und ich uns einig, dass Gefühle das Letzte sind, was wir gerade gebrauchen können. Klingt ganz einfach. Aber nach jedem Blick, jeder Berührung, jedem Kuss fühlt sich Fake weniger gespielt an. Und ich weiß nicht, wie lange ich meine Fassade noch aufrecht erhalten kann.

			»Prickelnde Atmosphäre und unglaubliche Spannung ... Grace Reilly ist die Queen der Sports-Romance!« STEPHANIE ARCHER
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			ANMERKUNG DER AUTORIN

			Ich habe darauf geachtet, alles im Zusammenhang mit Football und anderen Sportarten am College wahrheitsgetreu wiederzugeben, aber ein paar Abweichungen kommen dennoch vor, sowohl beabsichtigte als auch unbeabsichtigte. An alle Football-Begeisterten: Ich hoffe, ihr habt Spaß an diesem Buch!

		

	
		
			Für Anna, deren Unterstützung dieses Buch erst möglich machte.

		

	
		
			CONTENT NOTE

			Liebe Leser*innen,

			dieser Roman enthält potenziell triggernde Inhalte. Aus diesem Grund befindet sich hier eine Triggerwarnung. Am Romanende findest du eine Themenübersicht, die Spoiler enthält. 

			Entscheide bitte für dich selbst, ob du diese Warnung liest. Gehe während des Lesens achtsam mit dir um. Falls du auf Probleme stößt und/oder betroffen bist, bleibe damit nicht allein. Wende dich an deine Familie und an Freund*innen oder suche dir professionelle Hilfe. 

			Wir wünschen dir alles Gute und das bestmögliche Erlebnis beim Lesen dieser besonderen Geschichte. 

			Grace und das Carlsen-Team

		

	
		
			1

			James

			[image: ]

			KAUM BIN ICH AUF DEM CAMPUS angekommen, klingelt mein Handy.

			Meine dämlichen kleinen Brüder haben meinen Klingelton umgestellt, sodass, immer wenn einer von den beiden anruft, ein alter Song von Britney Spears losplärrt. Nichts gegen Britney, die Frau ist toll. Aber »Baby One More Time« ist absolut nicht der richtige Soundtrack für die Nummer eins auf der landesweiten Rangliste der College-Quarterbacks.

			Die beiden Schwachköpfe wissen natürlich, dass ich keine Ahnung habe, wie man wieder auf einen normalen Klingelton umschaltet. Klar, ich bin einundzwanzig und natürlich auch mit dem Handy aufgewachsen, aber Technik war noch nie meine Stärke. Und lieber würde ich mich an meinem Tiefschutz erhängen, als die beiden zu fragen, wie das geht.

			Na ja, vielleicht gefällt mir der Song sogar. Nur ein bisschen. Jedenfalls summe ich mit, als ich aus dem Auto steige und mir mein Handy schnappe. Trotzdem bin ich froh, dass es niemand hört. Würde als erster Eindruck nicht so gut rüberkommen, wenn der neue QB der McKee University auf Popsongs aus den 2000ern steht. Schließlich habe ich meinen Ruf von der Louisiana State University zu verteidigen.

			Auf dem Weg zum Verwaltungsgebäude brüllt Cooper mir ungeduldig wie immer ins Ohr. »Bist du endlich angekommen?«

			»Noch nicht am Haus. Muss doch erst mit der Dekanin sprechen. Schon vergessen?«

			Er gibt einen gequälten Laut von sich wie ein verendendes Tier. »Dude, wir warten jetzt schon seit Ewigkeiten. Beeil dich mal ein bisschen, sonst nehme ich das große Schlafzimmer.«

			»Und was, wenn ich das große Schlafzimmer will?«, höre ich im Hintergrund Sebastian, meinen anderen kleinen Bruder.

			»Das ist für den Typen reserviert, der am meisten vögelt, Sebby«, antwortet Coop. »Du bringst doch nie irgendwelche Girls mit, und James hat Sex abgeschworen, bis er in der Liga ist. Also bleibe nur noch ich übrig.«

			»Alter übertrumpft Vögel-Status«, sage ich, nur mal so zur Info.

			»Du bist doch kaum älter als ich.«

			»Beinahe-Zwillinge«, antworte ich mit einem Grinsen, obwohl Cooper es gar nicht sehen kann. Genau genommen sind wir fast zwei Jahre auseinander, aber da wir mit Nachnamen Callahan heißen und uns sehr nahestehen, haben wir einen Running Gag daraus gemacht. »Klar so weit, kleiner Bruder?«

			Während Cooper und Sebastian noch diskutieren, mache ich die Tür auf und schenke der Rezeptionistin ein strahlendes Lächeln. Aus verlässlicher Quelle weiß ich, dass mein Lächeln Höschen runterrutschen lässt, und auch dieses Mal ist keine Ausnahme. Das erkenne ich schon daran, dass der Blick der Rezeptionistin – offenbar eine studentische Mitarbeiterin – von meinem Gesicht abwärts zu meinem Schritt wandert.

			»Hey, ich muss jetzt Schluss machen.« Ehe Cooper weiter auf mich einreden kann, lege ich auf. Trotz seines Getues wird er das Zimmer nicht in Beschlag nehmen, ohne mich zu fragen. Aber vielleicht überlasse ich es ihm sogar – er hat ja recht. Momentan kann ich in meinem Leben keine Mädchen gebrauchen. Jedenfalls nicht, wenn ich die National Championship gewinnen und in die NFL berufen werden will.

			»Hi«, sagt die Rezeptionistin. »Kann ich dir weiterhelfen?«

			»Ich habe einen Termin bei Dekanin Lionetti.«

			Sie beugt sich so weit über den Terminkalender, dass ich die Rundung ihrer Brüste sehen kann. Und die sind fantastisch. In einer anderen Dimension würde ich die Rezeptionistin vielleicht auf einen Drink einladen. Mit ihr anbändeln. Es ist Ewigkeiten her, dass ich solche Brüste gesehen, geschweige denn daran rumgespielt habe. Aber das wäre der Inbegriff von Ablenkung, vor allem wenn sie auf etwas Festes aus wäre.

			Ablenkungen sind tabu! Schließlich bin ich aus dem einzigen Grund an die McKee gekommen, meine Football-Karriere wieder anzukurbeln … und na ja, um mein Studium abzuschließen. Deshalb habe ich auch diesen Termin bei der Studiendekanin, statt auf dem Spielfeld zu sein.

			»Name?«, fragt die Rezeptionistin.

			»James Callahan.«

			Sie reißt die Augen auf. Vielleicht kennt sie sich in der NFL aus und ihr fällt als Erster mein Vater ein. Oder sie hat irgendwo gelesen, dass ich die Uni wechsele. Wie auch immer, jetzt macht sie den Eindruck, als wolle sie an mir raufklettern.

			»Ähm, du kannst sofort reingehen. Sie erwartet dich bereits.«

			»Danke.« Immerhin schaffe ich es, ihr nicht zuzuzwinkern. Sonst kommt sie womöglich noch auf die Idee, mich auf dem Campus ausfindig zu machen und mir einzureden, wir seien Seelenverwandte.

			Auf dem Weg den Gang entlang und ins Büro der Dekanin sehe ich mich genau um. Ich kann einfach nicht anders, mir fällt immer alles Mögliche auf. Ich bin darauf trainiert, die gegnerische Verteidigungslinie im Blick zu behalten, jede kleine Verschiebung ihrer Spielzüge zu registrieren, darauf zu achten, ob sie dazu ansetzen, unser Angriffs- oder Passspiel zu stören.

			Dekanin Lionetti ist gut aufgestellt. Schicker L-förmiger Schreibtisch aus dunklem Holz mit zwei samtgepolsterten Stühlen davor. Eine ganze Wand mit Büchern. Hinter dem Schreibtisch ein Regal mit Pokalen, und davor thront Dekanin Lionetti höchstselbst. Ihr graues Haar scheint nicht gefärbt und reicht ihr wie mit einem Lineal gezogen bis zum Kinn. Auch ihre Augen sind schiefergrau. Und ihr Hosenanzug im Stil der 80er? Na klar! Ebenfalls grau. Als sie mich hereinkommen sieht, steht sie auf und reicht mir die Hand.

			»Mr Callahan.«

			»Hey«, sage ich und könnte mir sofort auf die Zunge beißen. Nicht, dass ich es darauf anlege, aber die meisten Leute – insbesondere Frauen – begegnen mir mit besonderer Herzlichkeit. Meine Mutter nennt es den Callahan-Charme, und eigentlich funktioniert der immer … außer hier und jetzt. Dekanin Lionetti mustert mich, als könne sie kaum fassen, dass ich einfach in ihr Büro reinspaziert bin. Offenbar ist sie immun gegen alles, was Grübchen in den Wangen hat, denn als ich mich setze, wird ihr Blick noch strenger.

			»Schön, dass Sie so kurzfristig Zeit hatten«, sagt sie. »Ich habe eine Aktualisierung Ihrer Kurse im kommenden Semester vorgenommen.«

			»Stimmte damit etwas nicht?«

			Im letzten Studienjahr brauche ich nur noch ein paar Pflichtveranstaltungen zu belegen. Mein Hauptfach ist Mathematik, deshalb haben die meisten meiner Kurse mit Zahlen zu tun, aber ich habe auch noch Luft für einen oder zwei Kurse im Optionalbereich. Dieses Semester habe ich mich für Meeresbiologie eingeschrieben, was anscheinend recht leicht ist und keine schriftlichen Hausarbeiten erfordert. Seb hat gesagt, der Professor ist ziemlich alt und zeigt meistens National-Geographic-Dokus.

			Dekanin Lionetti zieht eine ihrer grauen Augenbrauen hoch. »Sie haben das Seminar zu Akademischem Schreiben nicht bestanden.«

			Mist. Wenn ich an das letzte Jahr denke, bedaure ich so manches, am meisten, dass ich mein Studium habe schleifen lassen. Im Verfassen von Texten bin ich grottenschlecht, aber trotzdem ist es mir peinlich, dass ich im dritten Studienjahr dieses Schreibseminar versiebt habe, das ich eigentlich schon im ersten Jahr hätte belegen und bestehen müssen.

			»Ich dachte, mir würde alles angerechnet.«

			»Im Grunde genommen ja. Aber bei einem genaueren Blick in Ihre Unterlagen hat sich herausgestellt, dass Sie das für den Optionalbereich nötige Seminar ›Akademisches Schreiben‹ nicht bestanden haben. Vielleicht hat man Sportlern an Ihrer ehemaligen Universität so einiges durchgehen lassen.« Sie spricht Sportler aus, als wären wir ein Pilzbefall. »Aber hier halten wir uns bei allen Studierenden an akademische Standards. Der Professor war so freundlich, einen zusätzlichen Platz in seinem Seminar einzurichten, an dem Sie dieses Semester teilnehmen werden, da es nur im Herbst angeboten wird.«

			Ich sehe die Meeresbiologie versinken. Dekanin Lionettis Tonfall macht unmissverständlich klar, dass sie mich für dümmer hält als einen Sack Nüsse. Wahrscheinlich hat sie Vorurteile gegen Sportler. So ein Quatsch! Der letzte Herbst war eine Ausnahme; sonst habe ich mich immer richtig reingehängt in mein Studium. Wie Dad uns stetig klarmacht, werden unsere Sportlerkarrieren nicht ewig dauern. Selbst wenn ich eine NFL-Karriere vor mir habe – was ich natürlich anstrebe –, wird sich der größte Teil meines Lebens erst danach abspielen.

			»Verstehe«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.

			»Ich habe Ihren Stundenplan dementsprechend aktualisiert – das Seminar wird Ihnen für den Optionalbereich angerechnet. Sollten Sie noch Fragen haben, wenden Sie sich bitte an mein Büro oder das Studierendensekretariat.«

			Sie steht auf. Und verabschiedet mich ohne weitere Diskussion.

			Ich versuche, mir meine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen, obwohl meine Ohren glühen.

			Willkommen an der McKee.

			Ich hole tief Luft und rufe mir ins Gedächtnis, warum ich hier bin. Erst Studienabschluss, dann NFL.

			Irgendwie muss ich dieses Seminar also hinter mich bringen.

			———

			Als ich in dem Haus ankomme, sitzt Seb auf dem Fußboden und entwirrt irgendeinen Kabelsalat. Ich winke ihm kurz zu und werfe meine Schlüssel auf den Tisch im Eingangsbereich. Dann sehe ich mich in unserer Behausung um. Besonders viel hat sich noch nicht getan. Ein L-förmiges Sofa und ein Couchtisch sind aufgebaut, und an einer Wand ist ein Fernseher montiert. Als klar war, dass wir alle an derselben Uni studieren, haben wir dieses Haus gemietet. In der Annonce stand, es sei nicht möbliert. Aber ich habe so eine Ahnung, wer dafür gesorgt hat.

			»Sandra hat all das bestellt«, sagt Seb und macht mit dem Kabelknäuel in der Hand eine ausladende Geste. »Der Typ von der Transportfirma hat es erst mal da aufgebaut, aber wir können es natürlich umstellen.«

			Mom reagiert beängstigend schnell. Als sie gehört hat, dass ihre Jungs – die beiden, die sie zur Welt gebracht hat, und der, den sie adoptiert hat – zusammen in einem Haus wohnen werden, ist sie garantiert direkt zum nächsten Möbelhaus gefahren. Ein Glück, dass sie einen guten Geschmack hat!

			Von der oberen Etage kommt Gepolter. Seb und ich zucken zusammen und heben die Köpfe.

			»Er baut da oben irgendwas auf«, erklärt Seb. »Wie war es bei der Dekanin?«

			Ich gehe in die Küche. Wahrscheinlich ist der Kühlschrank noch leer, aber man kann ja zumindest auf ein Bier hoffen. Während der Saison trinke ich nicht viel, aber die geht genau genommen erst in ein paar Tagen richtig los. Und siehe da, neben einer Büchse Ananas, einem Karton Eier und aus unerfindlichen Gründen einem Gläschen Meerrettich steht da ein Sixpack.

			Seb erscheint im Türrahmen, als ich die Flasche mit einem Plopp öffne und einen kräftigen Schluck nehme. Ich sehe wohl genauso angepisst aus, wie ich mich fühle, denn Seb musterte mich fragend.

			»Was ist los?«

			»Die Dekanin macht mir das Leben zur Hölle. Das ist passiert. Ich soll dieses akademische Schreibseminar wiederholen.«

			»Klingt beschissen.«

			»Ist beschissen«, sage ich mürrisch. »Die haben bei der Prüfung meiner Scheine festgestellt, dass ich das Seminar an der LSU nicht bestanden habe. Damals als …«

			»Ja«, sagt Seb. »Ich weiß.«

			Schmerz durchflutet mich. Das letzte Jahr war aus mehreren Gründen katastrophal, aber vor allem vermisse ich Sara. Ich trinke noch einen Schluck Bier und sehe mich um. Der große Esstisch erinnert mich an unser Zuhause in Port Washington, und die Küchenzeile ist gar nicht so übel. Viel Platz zum Kochen von Gerichten, die der Trainer empfiehlt. Eine Tür führt in den Garten, wo ein Grill und Gartenstühle stehen. Sobald Seb hier fertig ist, könnten wir ein paar Runden spielen.

			»Nett hier«, bemerke ich.

			»Ja. Und was hast du der Dekanin gesagt?«

			»Dagegen konnte ich nichts sagen. Ich habe das Seminar ja nicht bestanden.«

			»Aber du bist im letzten Studienjahr und wegen Football hier.«

			»Aber auch wegen meines Studienabschlusses.«

			»Klar, deswegen auch«, sagt Seb seufzend.

			Meine Eltern unterstützen mich unglaublich. Dad hat selbst Football gespielt und weiß besser als jeder andere, was für eine Belastung das ist. Dass einer seiner Jungs in seine Fußstapfen tritt, war zunächst sein Traum, der jedoch bald auf mich übersprang. Mein Ziel ist, in der Liga zu spielen. So ist das nun mal. Doch uns wurde beigebracht, dass Bildung ebenso wichtig ist. Und auch wenn ich mich am liebsten ganz auf Football konzentrieren würde, ist mir absolut klar, dass ich meinen Abschluss machen muss. Cooper ist ein ausgezeichneter Eishockey-Spieler, aber Dad hat ihn nicht für die NHL trainieren lassen, weil er befürchtete, er würde sein Studium abbrechen. Seb durfte an der Highschool zum Baseball-Training, so wie sein Vater es sich gewünscht hatte, aber er hat sich für die gesamten vier Jahre seines Studiums der McKee-Mannschaft verpflichtet. Erst danach kann er seine Karrierepläne in der MLB weiter verfolgen. »Kannst du nicht deinen neuen Trainer fragen, ob er etwas daran ändern kann? Er hat dich doch praktisch von der LSU abgeworben, weil er dich unbedingt hier haben will.«

			»Damit ich wirke wie der privilegierte Sportler, für den die Dekanin mich sowieso schon hält?«

			Achselzuckend fährt sich Seb durch seinen blonden Haarschopf. »Vielleicht fällst du dieses Mal bei dem Seminar nicht durch. Kann doch sein, dass du besser abschneidest, weil du weißt, wie so was läuft.« Als erneut Gepolter von oben zu hören ist, verzieht er das Gesicht. »Vielleicht kann Cooper dir ja helfen.«

			»Beim letzten Mal, als ich ihn um Hilfe gebeten habe, hätte ich ihn beinahe erstochen. Er ist einfach unmöglich.«

			»Mit einem Füller.«

			»Ich stehe dazu. Es war versuchte Körperverletzung, und es tut mir nicht leid.«

			Seb stößt einen weiteren Seufzer aus. »Vielleicht kann dir jemand Nachhilfe geben. Jedenfalls darfst du das Seminar nicht noch mal verhauen.«

			»Nein.« Ich trinke das restliche Bier in ein paar Schlucken aus und stelle die leere Flasche in die Spüle. Die Panik, gegen die ich seit dem Gespräch mit der Dekanin ankämpfe, droht mich einzuholen. Mir ausgerechnet in dem Jahr, das mich als Quarterback ganz nach vorn katapultieren soll, so viele Steine in den Weg zu legen ist fast so schlimm wie eine Verletzung. Mit einer Verletzung könnte ich wenigstens weitermachen. Sie im Laufe der Saison auskurieren. Aber damit? Damit bin ich überfordert.

			Coop schlendert verschwitzt in die Küche und wischt sich mit seinem T-Shirt übers Gesicht. »Endlich steht dieser Schreibtisch. Hat ja nur verfluchte vier Stunden gedauert.«

			»Du Armer«, sagt Seb betont mitleidig. »Musstest einen Monster-Schreibtisch bezwingen!«

			Coop zeigt ihm den Mittelfinger. »Ich wollte euch was vorschlagen.«

			Als er unsere langen Gesichter sieht, zögert er. Bei dem Vorschlag geht es bestimmt um eine Party. Aber ich weiß nicht, ob ich dafür jetzt den Nerv habe.

			Coop kneift die Augen zusammen. »Okay, mit wem müssen wir es aufnehmen?«
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			EINER DER VORTEILE im letzten Studienjahr ist, dass man als Erste Zugriff auf die Apartments im Studentenwohnheim hat. So sind Laura und ich an diese Wahnsinns-Suite gekommen. Küchenzeile, Wohnbereich, eigenes Bad, die Schlafzimmer nicht zu dicht beieinander … Da könnte man fast vergessen, dass man anschließend wieder über dem Diner der Familie einziehen muss und den ganzen Tag lang durch die Hölle geht, die dieses Geschäft mit sich bringt.

			Was heißt hier »man«? Besser gesagt: ich.

			Doch jetzt liege ich erst mal auf der Couch, lasse einen Arm bis fast auf den Boden hängen und die Sandalen an meinen Füßen baumeln. Ich bin gerade von meiner Schicht im Purple Kettle, dem Coffeeshop auf dem Campus, gekommen und total erledigt nach dem Ansturm der angereisten Studenten, die sich alle erst mal mit einem Kaffee stärken oder mit einem Kaltgetränk erfrischen wollen. Am liebsten würde ich mich direkt ins Bett legen, aber Laura besteht noch auf einer Modenschau, und zwar hier im Wohnbereich, weil das Licht da anscheinend besser ist.

			»Ach, und dann habe ich noch dieses süße Minikleid«, ruft sie mir von ihrem Schlafzimmer aus zu. »Ich dachte, das wäre vielleicht etwas für heute Abend.«

			»Was ist denn heute Abend?«, frage ich, obwohl ich es mir schon denken kann. Es kann sich nur um eine Party handeln, fragt sich bloß, wo. Bei einer Studentenverbindung? Und wenn ja, Bruderschaft oder Schwesternschaft? Oder jenseits des Campus in einem Haus, wo dann auch nur Leute aus solchen Verbindungen rumlaufen?

			»Eine Party«, kräht Laura, als sie aus ihrem Zimmer kommt. Ihre High Heels bringen ihre sonnengebräunten Beine perfekt zur Geltung und das schwarze Minikleid klebt an ihren Rundungen wie Tape. Keine Ahnung, warum sie sich dazu Teufelsohren aufgesetzt hat und eine Mistgabel in der Hand hält. »Und anstatt zu sagen, du kommst nicht mit, kommst du einfach mit.«

			Manchmal frage ich mich, wie wir beste Freundinnen werden konnten. Nicht, dass ich es für unvorstellbar gehalten hätte, aber es wundert mich schon ein wenig. Laura ist höllisch schlau, aber das College hat für sie eigentlich nur eine soziale Funktion, wohingegen ich, wenn ich nicht gerade fürs Studium lerne oder im Purple Kettle arbeite, bei Abby’s bin. Nur um dort irgendwelche Wogen zu glätten und das Chaos in Grenzen zu halten. Lauras Vater ist ein erfolgreicher Anwalt und ihre Mutter eine ebenso erfolgreiche Ärztin. Laura hat die eine Hälfte des Sommers in Italien verbracht und die andere in der Karibik auf St. Barts. Ich habe den Sommer mit einem gebrochenen Herzen verbracht, Hash Browns serviert und mich mit Lieferanten herumgeschlagen.

			Ich mag Laura, aber sie führt ein ganz anderes Leben als ich. Sie ist seit ihrem ersten Studienjahr an der McKee, ich dagegen erst seit dem dritten. Zwei Jahre an der McKee anstatt auf einem College in der Nähe des Familienbetriebs sind das absolute Maximum an Zeit und astronomisch hohen Darlehen, die ich guten Gewissens dafür aufbringen kann. Vielleicht kann ich irgendwann sogar etwas mit dem Abschluss in Wirtschaftswissenschaft und dem stetig wachsenden Portfolio von Fotos anfangen, doch fürs Erste bleibt der Plan bestehen: zurück nach Hause. Diner. Das Geschäft übernehmen, damit meine Mutter sich zurückziehen kann und nicht mehr so tun muss, als ginge es ihr gut genug, um es selbst zu betreiben.

			Davon ist sie nämlich weit entfernt, seit Dad aus unserem Leben abgehauen ist.

			»Erde an Bex«, unterbricht Laura meinen Gedankengang. »Gefällt es dir?«

			Laura hält einen weißen Glitzerfummel mit langem Schlitz und tiefem Ausschnitt hoch.

			»Für mich?«

			»Klar! Engelsflügel und einen Heiligenschein hab ich dir auch schon besorgt.«

			»Ähm … warum?«

			»Weil das Motto der Party Engel und Teufel lautet. Hast du überhaupt zugehört?

			»Nein«, räume ich ein. »Tut mir leid, aber ich bin echt erledigt.«

			Sie lässt die Schultern sinken. »Aber du hast doch gesagt, du willst dieses Jahr mehr soziale Kontakte knüpfen.«

			»Soziale Kontakte, aber keinen Auftritt als Victoria’s-Secret-Model.«

			Laura verdreht die Augen. »Probier es wenigstens an. Es steht dir bestimmt total gut und deine Brüste werden toll darin aussehen. Alle Männer werden dich absolut heiß finden.«

			Also nehme ich das Kleid, weil Laura, so wie ich sie kenne, sonst sowieso keine Ruhe gibt. Dabei habe ich selbst ein weißes Kleid im Schrank, das für diese Party auch seinen Zweck erfüllen würde. »Und warum sollte ich das wollen?«

			»Um allen zu zeigen, dass du über Darryl hinweg bist! Das ist die perfekte Gelegenheit. Such dir einen sexy Typen und schmeiß dich ran. Betrink dich. Versuch einfach, Spaß zu haben, Bex, bitte.«

			Bei einer unserer vielen FaceTime-Sessions in diesem Sommer habe ich Laura tatsächlich gestanden, dass ich mehr soziale Kontakte will. Aber das war, kurz bevor sich das Thema direkt wieder erledigt hatte, weil ich nach dem Studium wieder zurück nach Hause ziehen werde. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ich jemals wieder einen festen Freund haben will. Aber sie hat recht, ich könnte etwas Lockeres mit jemandem anfangen. Nach diesem langen, einsamen Sommer, der so schweißtreibend war, wenn auch leider nicht aus Spaß.

			Ich war nie der Typ für was Lockeres, aber es gibt für alles ein erstes Mal.

			»Na gut«, sage ich und stehe auf. »Dann probiere ich es mal an.«

			Woraufhin Laura jubelnd in die Hände klatscht.

			»Aber das heißt nicht, dass ich es auf der Party tragen werde. Oder dass ich überhaupt mitkomme.«

			Sie grinst amüsiert. »Vergiss nicht den Heiligenschein.«

			Ich gehe in mein Zimmer, und während ich mich in dieses Kleid zwänge – meine Brüste sehen tatsächlich toll darin aus –, werde ich, so dämlich es auch ist, die Hoffnung nicht los, dass Darryl heute Abend auch auf der Party ist. Wenn er mich mit jemand anderem tanzen sieht, kapiert er vielleicht endlich, dass es vorbei ist. Alles andere hat ja nicht geholfen, obwohl er es war, der fremdgegangen ist.

			Wie aufs Stichwort leuchtet mein Display auf. Darryl schon wieder. Ich kann kaum glauben, dass ich das mal süß fand. Beunruhigend.

			Jetzt könnte ich mir einfach nur noch die Haare raufen.

			Du kommst doch heute Abend, oder? Ich vermisse meinen Engel.

			Und das Nervigste an seiner Nachricht: Er geht einfach davon aus, dass ich als Engel kommen werde. Wie könnte ich auch ein Teufelchen sein? Vielleicht ist genau das Teil des Problems. Er kann nicht glauben, dass es vorbei ist, weil er gewohnt ist, alles zu bekommen, was er will. Ich habe ihm nicht konsequent genug in seinen Dickschädel gehämmert, dass wir kein Paar mehr sind. Er ist eben ein arroganter Football-Spieler, der sich einbildet, das größte Glück für seine College-Freundin wäre, ihn zu heiraten und ihm während seiner Karriere überallhin zu folgen. So wie es die Hälfte aller NFL-Spielerfrauen macht …

			Ich lege die Flügel an und betrachte mich skeptisch im Spiegel meiner Schlafzimmertür. Sehen ziemlich albern aus, diese riesigen, flauschigen Dinger. Damit würde ich normalerweise nicht unter die Leute gehen. Ich setze mir den Heiligenschein auf. Dadurch wirkt das Ganze schon stimmiger. Dazu vielleicht einen geschwungenen Lidstrich und matten Lippenstift mit nachgezogenen Konturen?

			Darryl wird um mich rumschwirren wie eine Motte ums Licht. Aber die anderen Jungs hoffentlich auch.
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			AUF DEM WEG ÜBER DIE EINFAHRT laufe ich hinter meinen Brüdern her und zupfe an meinem Kragen herum. In dem Haus, das der Bruderschaft gehört, herrscht Festbeleuchtung wie zu Halloween und ich könnte schwören, dass unter meinen Füßen Bässe vibrieren. Coopers Hand schwebt schon über dem Türknauf, als ich ihn zurückhalte, um noch einmal tief Luft zu holen und meinen Kragen zurechtzuziehen.

			Im Laufe der Jahre hatte ich mit einer Menge Teamkollegen zu tun. Der erste Eindruck ist immer wichtig, besonders bei den Spitzenspielern. Die meisten habe ich Anfang des Monats schon in einem kurzen Trainingslager kennengelernt, aber das war eine offizielle Sache. Ein Arbeitstreffen sozusagen. Alle wussten, woher ich komme und was ich geleistet habe, also konnten wir direkt mit der Saisonvorbereitung anfangen. Aber eine Privatveranstaltung wie diese Party hier? So etwas ist noch viel wichtiger. Mag sein, dass die Jungs sich auf dem Spielfeld an meine Anweisungen halten, weil sie ein gutes Spiel machen wollen. Aber um sie richtig kennenzulernen und ihr Vertrauen zu gewinnen, müssen wir auch privat miteinander auskommen. Ich muss zu jedem Einzelnen Kontakt aufbauen, als Mannschaftskollege und als Mensch. Welche Fächer studieren sie? Wer wird nächstes Jahr mit mir in der Liga sein und wer hat nach dem Studium andere Pläne? Wer ist noch neu im Team, wer hat gerade erst eine Verletzung hinter sich, wer hat eine feste Freundin, deren Namen ich mir merken sollte? Mich auf dem Feld zu beweisen ist kein Problem. Das habe ich ja mein Leben lang getan. Aber was jetzt kommt, ist einer dieser Alles-oder-nichts-Momente. Während der Saison gehe ich nicht oft auf Partys, deshalb ist diese hier entscheidend.

			Und genau jetzt komme ich mir in meinem Anzug ziemlich dämlich vor.

			»Wir sehen aus wie ein paar Mafiabosse«, bemerke ich. »Bist du sicher, dass das zum Motto der Party passt?«

			Wenn ich jetzt im schwarzen Anzug, mit fast bis zur Brust aufgeknöpftem Seidenhemd und nach hinten gegelten Haaren da aufmarschiere und alle anderen in Shorts und T-Shirts rumlaufen, lege ich meinen Bruder um. Er hat mich sogar zu der Goldkette überredet, die ich sonst nur zu besonderen Anlässen trage. Der einzige Trost ist, dass er genauso lächerlich aussieht.

			Coop fährt sich mit der Hand durchs Haar und stößt mich grinsend mit dem Ellbogen an. Keine Ahnung, wie er es schafft, mit dieser Zottelmähne immer wieder durchzukommen. Muss an seinem Status als Starverteidiger der McKee liegen. »Vertrau mir, du siehst genau richtig aus. Oder gibt es etwas Teuflischeres als ein paar Mafia-Killer?«

			»Das stimmt wirklich«, pflichtet Seb ihm bei und schüttelt die protzige Uhr an seinem Handgelenk. Wie aus den 80ern. »Das ist das Motto. Bei der Bruderschaft haben sie immer eins. Damit alle möglichst heiß aussehen.«

			Coop stößt Seb in die Seite. »Dagegen habe ich nichts einzuwenden!« Und dann an mich gerichtet: »Können wir jetzt endlich reingehen? Oder willst du dich noch weiter verrückt machen?«

			Ich straffe die Schultern. »Nein. Gehen wir rein.«

			Als die Tür aufschwingt, haut mich die Lautstärke fast um. Überall sind Leute. Aber zum Glück sind alle genauso dämlich angezogen wie wir. Bierpong, Tanzfläche, Strippoker, knutschende Paare, in einer Ecke scheint es fast zur Sache zu gehen … wohl der Standard von Verbindungs-Partys.

			Ein paar Typen – vermutlich aus dem Baseball-Team – winken Seb zu, und er geht direkt zum Bierpong-Match. Ein Mädchen mit dem kürzesten Rock, den ich je gesehen habe, himmelt Cooper an, und der folgt ihr direkt auf die Tanzfläche. Ich könnte darauf wetten, sie ist ein Eishockey-Bunny, das nur wegen ihm hier ist. Und ich stehe noch immer im Türrahmen und scanne den Raum nach bekannten Gesichtern.

			Ich spüre ein Kribbeln im Nacken und merke, dass mich jemand beobachtet.

			Fuck, sie sieht verdammt gut aus. Ein weißer Engel mit flauschigen Federn und goldenem Heiligenschein. Mit einem roten Becher in der Hand lehnt sie an der Wand gegenüber und sieht den Leuten auf der Tanzfläche zu. Rotblondes Haar fällt ihr in Wellen ins Gesicht mit den großen dunklen Augen. Lange, geschmeidige Beine in hochhackigen Schuhen. Magnetisch angezogen von ihrem Blick will ich einen Schritt auf sie zu machen, aber dann ruft hinter mir jemand meinen Namen.

			Ich drehe mich um und sehe aus dem Augenwinkel, dass das Mädchen zur Tanzfläche geht.

			»Callahan«, höre ich erneut. Und dann erkenne ich ihn: Bo Sanders, ein erfahrener Offensivspieler, der ab dem Herbst auch in der Liga spielen will. Er ist so groß, dass er so gut wie alle auf dieser Party überragt. Nur um es zu verdeutlichen: Ich bin einsneunzig und muss den Kopf heben, um ihm in die Augen zu sehen. Ich freue mich schon darauf, wenn er die gegnerische Verteidigung umnietet. Mit ihm als Rückendeckung in meinem toten Winkel könnte ich mir für einen Pass tagelang Zeit lassen.

			Er kommt auf mich zu und drückt mir ein Bier in die Hand. »Schön, dass du hier bist, Mann.«

			»Sanders.« Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Mensch, du machst im Anzug ja mehr her als die meisten anderen hier.«

			Mit seiner dunkelbraunen Haut steht ihm der knallrote Anzug mit Taschentuch in der Brusttasche richtig gut.

			»Und das ist bloß mein Vorbereitungs-Outfit«, sagt er. »Warte mal ab, bis ich richtig loslege.«

			»Tust du jetzt schon, du siehst wirklich gut aus. Sind die anderen auch hier?«

			»Wir sind nebenan und pokern.«

			»Aber nicht Strippoker?«, frage ich mit einem Stoßseufzer.

			»Als ob du dir dabei irgendwelche Sorgen machen müsstest!«, brüllt er mir über die Schulter zu, während ich hinter ihm hergehe. Ich spüre die hämmernde Musik im ganzen Körper und merke, wie ich schon ein bisschen lockerer werde.

			Ich wünschte, mir wären die Blicke der anderen egal, aber so weit bin ich noch nicht. Irgendwie auch klar, wenn man als landesweite Nummer eins der College-Quarterbacks ein neues Revier betritt. Und ich weiß, dass ich obendrein auch nicht gerade schlecht aussehe. Fast alle hier kennen mich. Ich beschwere mich nicht über die weibliche Aufmerksamkeit. Als wir uns an einer Gruppe knapp bekleideter Studentinnen vorbeischieben, steckt eine mir sogar einen Zettel in den Hosenbund, ihre Handynummer wahrscheinlich.

			Verlockend, aber eigentlich will ich lieber zurück zu dem rotblonden Engel auf der Tanzfläche.

			»Callahan!«, grölt jemand, als Sanders mich vorwärtsschubst. Die meisten der Jungs in diesem Raum kenne ich, was mich etwas beruhigt. Mike Jones, unser Kicker, ist auch hier. Außerdem Demarius Johnson, einer der besten Fänger im College-Football. Darryl Lemieux ebenfalls, ein weiterer Receiver. Und der Neuling Jackson Vetch, mein Ersatzmann als Quarterback.

			Doch ich habe nicht vor, ihn auch nur eine Minute zum Einsatz kommen zu lassen. Er kann meine Position in der nächsten Saison einnehmen, wenn ich in der NFL spiele.

			Ich setze mich zu der Pokerrunde aufs Sofa neben Darryl. Aber der achtet gar nicht auf die Karten, sondern lässt sich über seine Freundin aus. Oder wohl eher seine Ex-Freundin.

			»Finde dich damit ab, dass sie die Nase voll von deinem hässlichen Arschgesicht hat«, sagt Sanders und erntet Gelächter von den anderen Jungs. Dem kann ich nur zustimmen. Bringt doch nichts, über eine Ex herzuziehen, wenn sie nichts mehr mit einem zu tun haben will.

			Doch Darryl ist jetzt mein Teamkollege, das heißt, ich muss mich auf seine Seite schlagen.

			»Sie merkt bestimmt, was sie an dir hatte, und kommt zurück«, sage ich mit einem Schulterklopfen. »Mach dir keinen Kopf.« Ich trinke einen großen Schluck Bier und fühle mich direkt erfrischt. Aber bei diesem einen Bier wird es an dem Abend auch bleiben.

			»Ach was«, sagt Darryl. »Die kann mich mal. Sie war auch nicht besser als die anderen, die ich flachgelegt habe.«

			»Sie hat nette Titten«, gibt Fletch, einer unserer Verteidiger, zu bedenken.

			»Sie hält sich für was Besseres«, wettert Darryl weiter. »Immer mit irgendwelchem Mist beschäftigt. Da blieb mir doch gar nichts anderes übrig, als mich anderweitig umzusehen.«

			Um nicht rauszulassen, wie genervt ich bin, trinke ich noch einen Schluck. Schließlich bin ich noch neu hier und will keinen Ärger machen, aber Arschlöcher wie Darryl waren mir schon immer ein Dorn im Auge. Bo fängt meinen Blick auf und schüttelt unauffällig den Kopf.

			Okay, dahinter steckt also noch mehr. Dann halte ich mich vorerst zurück. »Kann ich in die Runde einsteigen?«

			Darryl mischt das Kartendeck nachlässig durch. »Sie ist eine verbissene Schlampe, Fletch. Mit der willst du dich gar nicht einlassen.«

			Mist. Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig.

			»Hey«, sage ich. Offenbar ist mein ernster Tonfall angekommen, denn Fletch, der die Hand nach seinem Bier ausgestreckt hat, hält inne und Demarius sieht von seinem Handy auf. »Ich weiß nicht, wie das vorher hier lief, aber von meinem Team werden Frauen respektiert.«

			Darryl setzt schon zur nächsten Tirade an, aber ich hebe direkt die Hand, weil ich mir diesen Müll nicht länger anhören will.

			»Auch wenn sie deine Ex ist und nicht nett zu dir war.« Ich sehe ihm in die Augen. »Ist das klar?«

			Darryl wirft einen Blick in die Runde und zieht eine Grimasse. »Klar? Was denn genau?«

			»Soll ich es dir noch mal sagen?« Ich stelle mein Bier ab und lehne mich betont langsam zurück. »Am besten merkst du dir schon mal, dass ich mich ungern wiederhole.«

			Darryl steht auf. In angespannter Haltung, mit vor Wut weißem Gesicht. Auf dem Spielfeld werde ich darauf achten müssen, dass er sich von den Gegnern nicht provozieren lässt. So hitzig, wie er ist, beschert er uns sonst ohne Ende Penaltys. »Wenn du mich belehren willst, dann sag es mir ins Gesicht, anstatt drum herumzureden, Callahan. Das kommt nämlich nicht gut an.«

			Ich stehe auch auf. Ist vielleicht dämlich, aber ich stelle zufrieden fest, dass ich ein Stück größer bin als er. Ich gehe so nah an ihn ran, dass ich ihm fast auf die Füße trete. »Wie du willst. Wenn du noch einmal irgendeine Frau als Schlampe oder sonst was in der Art bezeichnest, mache ich dich fertig.«

			Er schnaubt verächtlich. »Willst du dich etwa mit mir anlegen?«

			»Ich werde mich nicht mit dir anlegen.« Ich richte den Blick auf unsere Teamkollegen, die uns anstarren, als wären wir zwei Wrestler unter Spotlight. »Ich werde dich bloß nicht mehr anspielen.«

			Diese Drohung scheint im ganzen Raum nachzuhallen. Natürlich werde ich ihm keine reinhauen, obwohl er es verdient hätte. Aber auf dem Spielfeld ignoriert zu werden? Das ist schlimmer, als auf der Reservebank zu sitzen. Darryl weiß das genauso gut wie ich und wie alle anderen in diesem Raum.

			»Scheiße noch mal«, rutscht es Demarius heraus. »Er meint das ernst.«

			»Das kannst du nicht machen«, widerspricht Darryl. »Ich bin einer der besten Fänger in diesem Team. Du brauchst mich.«

			»Das kann ich nicht machen?« Ich lege den Kopf schief. »Wozu, glaubst du, hat mich der Coach rekrutiert? Als braver kleiner Fußsoldat oder als Captain, verflucht noch mal?«

			Darryl klappt den Mund zu.

			»Was meint ihr?«, frage ich an die anderen gerichtet. »Warum bin ich wohl für mein letztes Studienjahr hierhergekommen?«

			»Damit wir die National Championship gewinnen«, sagt Bo.

			»Yeah«, ruft Fletch. »Um den verfickten Sieg zu holen!«

			Ich schnippe mit den Fingern und zeige auf ihn. »Genau. Und wenn ihr das wollt, müsst ihr nach meinen Regeln spielen. Kapiert?«

			Meine Frage hängt einen Moment lang im Raum. Im Hintergrund hämmern die Bässe. Das ist der Alles-oder-nichts-Moment. Anders, als ich ihn erwartet hatte, aber das ist er. Und wenn ich die Jungs jetzt nicht an Bord kriege, geht die Saison den Bach runter.

			Plötzlich sagt Bo: »Ja, verdammt.« Und auch alle anderen nicken zustimmend. Jemand klopft mir auf die Schulter, aber ich halte meinen Blick auf Darryl gerichtet, der aussieht, als wolle er auf mich losgehen.

			»Geht klar«, sagt er schließlich. Dann verlässt er den Raum, aber nicht ohne mich dabei anzurempeln.

			Himmel noch mal, das Mädchen, das mit ihm zusammen war, kann einem nur leidtun.
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			VON MEINER ECKE AUS sehe ich, dass sich Laura und ihr Freund auf der Tanzfläche aufführen, als wären sie in den Flitterwochen, nachdem mal wieder fast Schluss gewesen wäre. Jetzt knutschen sie so wild, als wären sie alleine im Raum und würden sich jeden Moment die Klamotten vom Leib reißen. 

			Ich bin kurz davor, mir diesen unsinnigen Heiligenschein vom Kopf zu reißen und abzuhauen. Lieber draußen in der warmen Sommernacht als hier drinnen, denn das halte ich keine drei Sekunden mehr aus.

			Vor einer Weile ist auch Darryl aufgekreuzt, umringt vom halben McKee-Football-Team. Er hat mich noch nicht entdeckt. Zum Glück! Hier in der Ecke konnte er mich nicht sehen, als ich mich mit einer Kommilitonin unterhielt, die ich durch Laura kenne und mit der ich mich inzwischen auch angefreundet habe. Aber obwohl er direkt in einen der anderen überfüllten Räume gegangen ist, spüre ich seine Gegenwart.

			Letztes Semester war das so ziemlich das Beste an unserer Beziehung. Zu wissen, dass er da ist, auch wenn wir gar nicht nebeneinanderstanden. Ich brauchte mich nur umzudrehen, um zu wissen, dass er mich im Auge behielt, auch dann, wenn er gerade mit seinen Freunden redete. Und immer wenn ich zu einem seiner Spiele gekommen bin, hat er mich irgendwann entdeckt und mir zugezwinkert.

			Damals war das Kribbeln auf meiner Haut ein angenehmes Gefühl. Aber jetzt? Meine Haut kribbelt noch immer, aber nicht mehr, weil er in der Nähe ist, sondern weil ich genervt bin und das Ganze nur noch peinlich finde.

			Wäre ich doch bloß nicht zu dieser Party gegangen!

			Ich weiß gar nicht, was ich schlimmer finde, die Aussicht darauf, dass er jeden Moment betrunken neben mir auftaucht und mich mit dem üblichen Süßholzgeraspel wieder ins Bett kriegen will. Oder dass er sich von irgendeinem Football-Groupie aus einer der Studentinnenverbindungen anflirten lässt. Ich weiß ja, wie schnell er rumzukriegen ist, wenn ihm eine erzählt, sie sei sein größter Fan.

			Die Tür am anderen Ende des Raums geht auf, und drei Typen in schwarzen Anzügen kommen rein. Zwei dunkelhaarige und ein blonder. Der Blonde stürzt sich direkt ins Partygeschehen, und der Dunkelhaarige mit dem Bart und dem verwegenen Grinsen lässt sich von einem Mädchen auf die Tanzfläche ziehen. Bleibt noch der Dritte. Und genau er ist mir als Erster ins Auge gefallen. Im Gegensatz zu dem anderen Dunkelhaarigen, vermutlich sein Bruder, trägt er keinen Bart. Ich kann meinen Blick kaum von den perfekten Konturen seines Gesichts losreißen und von seinen dichten Locken, die ihm tief in die Stirn fallen. Er ist groß und scheint ziemlich durchtrainiert, und die Art, wie er sich umsieht … als würde er blitzschnell alles registrieren.

			Inklusive mir.

			Als sein Blick sich auf mich richtet, gerate ich ein bisschen aus dem Konzept und versuche, mich so lässig wie möglich zu geben. Dann geht Bo Sanders, einer von Darryls Teamkollegen, zu ihm und klopft ihm auf die Schulter. Heißt das, er spielt auch Football? Wenn ja, kann er nur neu hier sein, denn ich habe ihn noch nie gesehen. Und durch Darryl kenne ich eigentlich alle, die in der letzten Saison dabei waren.

			Ich trinke den Rest meines lauwarmen Biers und gehe zur Tanzfläche. Jemand tritt mir auf den Fuß und ich stolpere gegen Laura. Kichernd reißt sie mich in ihre Arme. »Bex! Du hast doch auch richtig Spaß, oder?!«

			Barry drückt mir noch ein Bier in die Hand. »Ist kalt«, schreit er überflüssigerweise.

			Immerhin ist es nicht so lauwarm wie das letzte, also trinke ich noch einen Schluck. Laura hält mich immer noch fest, gibt mir einen Kuss auf die Wange und wirbelt mich herum, wobei mir der Duft ihres Orangenblütenparfums und ihre Bierfahne entgegenwehen.

			»Also«, sage ich. »Ich mache mich jetzt auf den Weg.«

			Sie verzieht ihre noch immer mattschwarzen Lippen zu einem Schmollmund. »Was? Auf keinen Fall. Es geht doch gerade erst richtig los.«

			»Darryl ist hier.«

			»Darryl?«, schreit sie. »Wo?«

			Mir zieht sich schon der Magen zusammen. Ich nehme sie ein Stück beiseite. »Nicht so laut! Sonst beschwörst du ihn noch hierher.«

			Sie bleibt wie angewurzelt stehen. Obwohl sie ziemlich beschwipst ist, mustert sie mich mit klarem Blick. »Das ist doch in Ordnung, Bex. Du musst ihm nicht aus dem Weg gehen. Zeig ihm einfach, dass du gut drauf bist.«

			Mir bricht fast die Stimme. »Und wenn das gar nicht so ist?«

			Offenbar hört sie mir an, wie sehr mich das fertigmacht, denn sie wirft Barry einen entschuldigenden Blick zu und zieht mich ein Stück weiter von der Tanzfläche weg. Wir gehen die Treppe hinauf und vorbei an ein paar Pärchen, die in dem schummrigen Licht auch ganz vergessen haben, dass sie nicht alleine sind, bis Laura vor einer Tür stehen bleibt und mit der Faust dagegenhämmert. Von drinnen ruft jemand, wir sollen abhauen, aber Laura reißt die Tür auf: ein Badezimmer, wo sich ein Typ mit nacktem Oberkörper gerade die Hose hochzieht und ein Mädchen sich sein schwarzes Kleid ohne BH darunter zurechtrückt.

			»Was soll das denn?«, kreischt sie.

			»Raus hier!«, gibt Laura so energisch zurück, dass die beiden gar nicht erst eine Diskussion anfangen. Laura zieht mich zur Badewanne und drückt mich auf den Rand, damit ich mich setze. Dann schließt sie die Tür ab und lehnt sich dagegen. Sie pustet sich die Haare aus der Stirn und holt tief Luft.

			»Willst du wieder mit ihm zusammen sein?«, fragt sie.

			»Nein!«, antworte ich wie aus der Pistole geschossen.

			»Liebst du ihn noch?«

			»Um Gottes willen, nein!«

			»Gut. Er ist nämlich ein Arsch. Lässt sich mit irgendwelchen Groupies ein, die allem hinterherjagen, was Stollen unter den Schuhen hat.«

			Ich verziehe das Gesicht. Nachdem ich letzten Frühling zufällig all diese eindeutigen Fotos auf seinem Handy entdeckt hatte, gab das unserer Beziehung, mit der es sowieso schon bergab ging, den Rest. Kennengelernt hatte ich Darryl in meinem ersten Semester an der McKee auf so einer Party wie dieser. Nach der Highschool zum ersten Mal einen festen Freund zu haben war aufregend. Während der Football-Saison war alles ganz einfach. So beschäftigt, wie Darryl war, hatte er kein Problem damit, dass ich auch viel zu tun hatte. Hauptsache, ich war bei seinen Heimspielen dabei. Doch als die Saison schlecht für das Team lief und sich das Studienjahr dem Ende näherte, hing er wie eine Klette an mir. Er wurde nervig – und betrog mich obendrein auch noch ständig.

			Daraufhin machte ich ihm klar, dass ich mich von ihm trennen wollte. Trotzdem bombardierte er mich den ganzen Sommer lang mit Textnachrichten und Anrufen, weil er offenbar dachte, er könnte mich umstimmen. Darryl Lemieux kennt eben kein Nein, erst recht nicht von Frauen.

			Und jetzt geht mir ausgerechnet auf so einer schlechten Party wie dieser der ganze Abstand flöten, den ich im Sommer mühevoll aufgebaut hatte, als Darryl zu Hause in Massachusetts war und ich in New York.

			»Ich weiß selbst, dass er ein Arsch ist«, sage ich. »Ich will ja auch gar nicht … Aber ich habe einen Horror davor. Verstehst du? Er will alles wieder geradebiegen und sobald er merkt, dass es nichts bringt, wird er sich total kindisch aufführen. So hat er es doch die ganze Zeit gemacht. Wenn er nicht kriegt, was er will, kann er verdammt nervig werden. Als ob er der Allergrößte wäre, bloß weil er einen Football fangen kann.«

			Laura setzt sich neben mich auf den Wannenrand. Angewidert dreht sie sich um. »Ihh! Hier müsste mal jemand sauber machen. Sieht ja furchtbar aus. Aber schicke Dusche.«

			Ich gebe ein schwaches Lachen von mir. »Wäre es dir nicht lieber, in so einem Haus zu wohnen anstatt mit mir im Studentenwohnheim?«

			»Garantiert nicht! Da müsste ich ständig mein Glätteisen vor diesen Geiern verstecken. Mit meiner besten Freundin zusammenzuwohnen ist mir eindeutig lieber.«

			Ich stupse sie mit der Schulter an. »Ich fahre jetzt nach Hause. Noch viel Spaß mit Barry!«

			Laura mustert mich skeptisch. »Bist du sicher, dass du dir allein ein Taxi nehmen willst? Das wird ziemlich teuer.«

			»Überlege ich mir noch.« Dabei fluche ich jetzt schon im Stillen vor mich hin. Sie hat ja recht. Ein überteuertes Taxi für eine Fahrt von gerade einmal einer Viertelstunde verschlingt fast alles, was ich heute mit meiner Schicht im Purple Kettle verdient habe. Auf dem Hinweg hatte ich das Glück, dass ich in dem Taxi mitfahren konnte, das Barry bezahlt hat.

			»Okay«, sagt Laura und nimmt mich noch mal in den Arm. »Aber ruf an, sobald du zu Hause bist. Und hier gehst du am besten hinten raus.«

			Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange und löse mich aus ihrer Umarmung. Dann schiebe ich mich auf dem Weg zur Terrasse durchs Gedrängel.

			»Bex.«

			Verblüfft drehe ich mich um – und pralle fast gegen Darryl.

			»Hey«, sagt er und hält mich an den Schultern fest. Mit sanftem Druck natürlich. »Na endlich! Ich dachte schon, du kommst nicht mehr. Was willst du trinken, Baby?«

			Ich schließe kurz die Augen. Sofort setzt mein Fluchtreflex ein, aber ich zwinge mich, ruhig stehen zu bleiben. »Ich wollte gerade …«

			»Ach, ich weiß schon«, fällt er mir ins Wort und schnippt mit den Fingern. »Vodka Soda.«

			Komplett daneben. Wenn ich mal etwas anderes trinke als Bier oder Wein, dann meistens Rum Cola. Ich will an ihm vorbeigehen, aber er legt mir einen Arm um die Taille und streicht mit den Fingern an meinem Ausschnitt entlang.

			»Darryl!«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Ich wusste, du würdest noch kommen«, redet er weiter. »Du siehst toll aus, Baby. Bin froh, dass du mir heute Abend den Gefallen getan hast.«

			Ich schiebe seine Hand weg. »Hab ich nicht.«

			Aus dem Augenwinkel sehe ich ihn. Den dunkelhaarigen Typen von vorhin. Stirnrunzelnd beobachtet er uns. Dann kommt er einen Schritt auf uns zu.

			»Eigentlich bin ich wegen ihm hier.«

			Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist. Ich reiße mich von Darryl los, gehe zu diesem Typen und lege ihm die Arme um den Hals. Und dann … dann küsse ich ihn.

			Auf den Mund. Holy Shit, was für ein Kuss!

			Obwohl er bestimmt überrascht ist, erwidert er ihn. Seine Arme legen sich fest um meine Taille und sein warmer Körper presst sich an meinen. Er vertieft den Kuss sogar. Seine Zunge fährt über meine Lippen und ich öffne sie, lasse es zu, dass er mich weiter küsst, bis mir der Atem stockt und mir ganz warm wird. Er riecht holzig, offenbar nach einem Rasierwasser mit Pinienduft. Und seine Hände sind groß und wandern langsam über meinen Körper. Nach einer halben Sekunde Luftholen küsse ich ihn noch mal. Eigentlich zum Abschied. Weil ich danach weglaufen will. Aber er zieht mich fester an sich und erforscht meinen Mund mit seiner Zunge, dass mir erneut die Luft wegbleibt.

			Dieser Kuss – von einem Fremden – ist besser als alle Küsse vorher mit Darryl. Dieser Typ kann das unglaublich gut – als würde er Tag für Tag nichts anderes tun. Am liebsten würde ich den ganzen Abend damit verbringen.

			Er neigt den Kopf ein bisschen und flüstert mir ins Ohr: »Wie heißt du denn, Sweetheart?«

			Damit ist es vorbei. Mag Laura mir noch so oft einreden, ich wäre mit was Lockerem besser dran. Ich kann das nicht. Ich bin nicht dafür gemacht. Und ich werde mich nicht auf die nächste zum Scheitern verurteilte Beziehung einlassen, selbst wenn er höllisch gut küsst und so gut riecht wie ein ganzer Wald. Ich löse mich aus seiner Umarmung und mache einen Schritt zurück. Sofort sehnt sich mein Körper nach seiner Berührung, und trotz der stickigen Luft in diesem überfüllten Raum wird mir plötzlich kalt. Die hämmernde Musik dringt kaum noch zu mir durch.

			Ich drehe mich um und steuere auf die Tür zu.

			»Warte«, höre ich ihn im selben Moment, als Darryl meinen Namen ruft.

			Mist. Was zum Teufel habe ich da gerade getan?
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			NICHT ZU FASSEN! Von allen zur Verfügung stehenden Kandidaten, die ich hätte küssen können, habe ich mir ausgerechnet den neuen Star-Quarterback der McKee University ausgesucht.

			Darryls Teamkollege.

			Fuck!

			Ich muss zusehen, dass ich einigermaßen vorzeigbar zum Seminar erscheine, aber ständig denke ich an den Kuss. Nicht an Darryls hasserfüllten Gesichtsausdruck, auch nicht an all die Leute, die mich angestarrt haben, als ich abgehauen bin. Nur daran, wie sich dieser Kuss angefühlt hat. Beim Küssen war ich immer etwas schüchtern, erst recht im Beisein anderer. Aber er … er hat mich alles um mich herum vergessen lassen. Seine Hände, wie er mich an sich gezogen hat, als ob er mich eigentlich gar nicht wieder loslassen wollte … Dieser Kuss setzt alle möglichen Fantasien in Gang. Meine Hand gleitet unter den Bund meiner Shorts und ein Stück tiefer. Das geht bestimmt ganz schnell …

			Nein. Lieber nicht. Obwohl ich mir immer wieder seine Lippen zwischen meinen Schenkeln vorstelle.

			Ich werfe einen Blick auf die Zeitanzeige meines Smartphones. Etwas Zeit habe ich noch.

			Hin- und hergerissen beiße ich mir auf die Unterlippe, während meine Finger weiter abwärtsgleiten und meine Scham spreizen. Mit einem unterdrückten Keuchen berühre ich meine Klitoris, lasse meinen Finger darüber kreisen. Wenn James’ Mund jetzt da wäre, wo meine Finger sind, würde ich seine Bartstoppeln an meinen Schenkeln spüren. Wäre er sanft? Stürmisch? Der Kuss ging von mir aus, aber er hat so selbstverständlich die Kontrolle übernommen. Als Quarterback ist er es wahrscheinlich gewohnt, das Kommando über das ganze Spielfeld zu haben. Und im Bett …

			»Bex!«, ruft Laura und klopft an meine Tür.

			Sofort reiße ich die Hand hoch. Ich kann nicht mal sauer auf Laura sein. Es ist sicher besser so. Wäre gar nicht gut, den Fantasien über einen Kerl nachzuhängen, den ich panisch geküsst habe, während mein Ex danebenstand.

			Plötzlich glüht mein Gesicht. Er hat sich zwar auf den Kuss eingelassen, aber ein paar Tage später wird er mich sicher für verrückt halten. Hoffentlich läuft er mir nicht auf dem Campus über den Weg. Ein Glück, dass diese Uni so groß ist! Hoffentlich trinkt er auch gar nicht gern Kaffee und kommt nicht ins Purple Kettle.

			»Bex«, ruft Laura etwas lauter. »Wenn wir vorher noch frühstücken wollen, müssen wir gleich los.«

			»Bin sofort da!« Ich rolle mich aus dem Bett, reiße die Schranktür auf und springe in meine Jeans. Ich schlüpfe in ein verwaschenes Abby’s-T-Shirt – davon haben wir im Gegensatz zu allem anderen im Diner immer genug auf Lager. Hastig ziehe ich mir den Kamm durchs Haar und Sandalen an. Make-up muss ich heute wohl weglassen.

			Nachdem ich mir die Zähne geputzt und alles Nötige in meinen Rucksack gesteckt habe, machen Laura und ich uns auf den Weg. Welch ein Segen, dass unser Studentenwohnheim direkt an eine Mensa grenzt. So bekommt man morgens immer Kaffee und Toast, ohne selbst Frühstück machen zu müssen. Das ist mit das Beste am College und etwas, was ich am meisten vermissen werde: Essen auf Abruf. Obwohl meine Hash Browns natürlich viel besser sind.

			Beide mit einem Tablett in der Hand suchen wir uns eine Nische ganz hinten.

			Laura ist um einiges durchgestylter als ich – mit komplettem Make-up und passendem Schmuck. Bestimmt hat sie auch schon ihre Work-outs hinter sich. Und ich dagegen? Besorge es mir beim Gedanken an die Bartstoppeln irgendeines tollen Typen beinahe selbst.

			O Mann! Gerade erst habe ich mich aus einer einengenden, nervtötenden Beziehung befreit. Unnötige Ablenkungen kann ich dieses Semester nicht gebrauchen. Vor allem wegen Mom und dem Diner. Aber auch allem anderen, was mich sonst noch in Anspruch nimmt.

			»Willst du mir vielleicht endlich mal erzählen, was da los war?«, fragt Laura schließlich.

			Den Kaffeebecher schon an den Lippen, ziehe ich eine Augenbraue hoch. »Das weißt du doch schon.«

			»Aber nur, weil McKenzie es mir erzählt hat, und das ist was anderes, als es von dir zu hören.«

			»Du hast doch gesagt, ich soll mich auf was Neues einlassen.«

			»Aber doch nicht auf den!«

			Ich reibe mir übers Gesicht. »Das war absolut bescheuert, ich weiß. Hoffentlich hat Darryl ihn deswegen nicht blöd angemacht.«

			Es würde Darryl ähnlichsehen, sich direkt mit ihm anzulegen, obwohl der Kuss von mir ausging und es ihn eigentlich auch gar nichts angeht. Das ist ein weiterer Grund, warum ich James lieber aus dem Weg gehen will. Wenn mein Körper mir dann wieder einen Streich spielt, könnte ich nur hoffen, im Boden zu versinken. Und obendrein hätte er einen angepissten Darryl am Hals, was seine Begeisterung von mir wohl nicht gerade fördern würde.

			»Du wirst ja ganz rot.« Amüsiert beugt sich Laura zu mir rüber. »Heißt das, er ist ein guter Küsser? Er macht den Eindruck, als wäre er bei allem anderen genauso gut wie beim Küssen.«

			Sie wedelt mit dem Stück Toast in ihrer Hand. »Also, wie war es? Er ist jedenfalls verdammt heiß.«

			Ich beiße von meinem Bagel ab. »War gut.«

			»Nur gut?«

			»Richtig gut«, räume ich ein.

			Laura seufzt. »Zu dumm, dass Darryl ein Teamkollege von ihm ist. Jungs haben da ja so ihren Ehrenkodex.«

			»Ich will sowieso nichts von ihm«, gebe ich zurück, obwohl ich, sobald ich an diesen Kuss denke, ein verräterisches Kribbeln im Bauch verspüre.

			»Wenn er ein Date mit dir wollte, würdest du dann etwa Nein sagen?«

			»Als ob er auf die Idee käme!«

			»Du hast ihn geküsst und dann stehen lassen. Da erwacht doch der Jagdinstinkt.«

			»Dann kann ich für ihn nur hoffen, dass er seine Zeit nicht damit verschwendet.« Ich werfe einen Blick auf mein Display. Wenn ich rechtzeitig zu meinem Seminar kommen will, muss ich mich beeilen, denn es findet in einem Gebäude am anderen Ende des Campus statt. Ich wickele die übrige Hälfte des Bagels in eine Serviette und stehe auf. »Bis später.«

			»Musst du zu diesem Schreibseminar?«

			Ich verdrehe die Augen. »Ja, leider.«

			Als ich zur McKee gewechselt bin, wurden mir nicht alle vorherigen Leistungspunkte angerechnet. Deshalb hatte ich zum Teil den doppelten Aufwand mit meinen Seminaren, um alle Anforderungen zu erfüllen und innerhalb der geplanten Zeit meinen Abschluss zu schaffen. Das Schreibseminar – Einführung in Akademisches Schreiben – ist das lästigste von allen und darüber hinaus eine Frechheit. Mein Hauptfach ist Wirtschaftswissenschaft, und da habe ich während meines Studiums schon massenhaft Texte verfasst. Viel lieber hätte ich in meinem letzten Studienjahr noch mehr Veranstaltungen in Fotografie belegt, dem Schwerpunkt meines Nebenfachs Bildende Kunst. Aber so ist das nun mal im Leben.

			»Du wirst es überstehen«, sagt Laura. »Schreib mir einfach, was du zum Abendessen willst.«

			Ich winke ihr zu und gehe hinaus in die frische Morgenluft. Es ist immer noch eher sommerlich als herbstlich, sodass mir nach ein paar Minuten schon der Schweiß auf der Stirn und unter den Achseln steht. Ich schwinge mir meinen Rucksack über die Schulter und gehe mit großen Schritten einen der zahlreichen Hügel hinauf. New York City ist nur eine Stunde Autofahrt entfernt. Wir sind hier also noch längst nicht in den Bergen, aber mir kommt es vor, als hätte man an der McKee ein paar zusätzliche Hügel eingebaut. Meine Kamera müsste ich eigentlich gar nicht mitschleppen, aber für den Fall, dass mir etwas Inspirierendes auffällt, habe ich sie immer dabei – was ich gerade bereue, weil sie mir über die Schulter baumelt und bei jedem Schritt gegen meine Hüfte knallt.

			Eine Minute vor Unterrichtsbeginn setze ich mich in die letzte Reihe und hole meinen Notizblock und einen Gelschreiber aus dem Rucksack. Mein Uni-Luxus. Nicht in langweiligem Schwarz, sondern in schillerndem Lila zu schreiben macht Wirtschaft anstelle von Bildender Kunst als Hauptfach ein bisschen erträglicher.

			Der Professor – wie könnte es auch anders sein? – ist ein weißhaariger alter Mann, der direkt betont, wie wichtig es ist, dieses Seminar ernst zu nehmen, weil es die Grundlage für alles Weitere im Studium sei. Ein durchaus sinnvoller Ratschlag, der sich jedoch eindeutig an die Siebzehn- bis Achtzehnjährigen richtet. Struktur eines Essays? Check. Eine Gliederung anfertigen? Doppelcheck. Gegenseitiges Feedback? Längst klar. Das Einzige, was mir zu diesem Seminar einfällt, ist, dass ich es locker mit Bestnote abhaken kann. Und was die anderen fünf Seminare betrifft, die ich belegt habe, um den Anforderungen in meinem Hauptfach Genüge zu tun, kann ich auch nicht klagen.

			»Sehen wir uns nun also den Lehrplan an«, sagt der Professor. »Haben alle eine Kopie?«

			Jemand lässt sich auf den Platz neben mir sinken. Ich verkneife mir ein verächtliches Schnauben. Immer diese Ersties! Ich könnte darauf wetten, dass der Wecker wieder mal nicht rechtzeitig geklingelt hat!

			Aber wer auch immer, er riecht ziemlich gut. Ein bisschen nach Pinien.

			Ich hebe den Kopf, und mein Herz macht einen überraschten Hüpfer.

			»Hi«, sagt James Ich-fass-es-nicht-verflucht-noch-mal-Callahan. »Hast du vielleicht eine Kopie für mich?«
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			»YO, COOP! Wenn du mitfahren willst, krieg endlich deinen Arsch hoch.«

			Zum wiederholten Mal hämmere ich an die Tür. Ist mir ein Rätsel, wie mein Bruder es stets pünktlich zum Training schafft, obwohl er bei allem anderen zu spät kommt. Er ist wie ein Hurrikan, in dessen Auge sich alles um Eishockey dreht.

			Seb kommt mit einem Handtuch um seine Hüften aus dem Badezimmer und geht schnaubend an mir vorbei. »Ist er immer noch nicht aufgestanden?«

			»Weißt du noch, was er gestern Abend gesagt hat? ›Morgen haben wir zur gleichen Zeit Unterricht, da kannst du mich mitnehmen, James.‹«

			»Jep.«

			»Herrgott noch mal, Cooper! Ich will nicht direkt beim ersten Mal zu diesem dämlichen Seminar zu spät kommen.«

			Die Tür wird aufgerissen, und mein Bruder wirft mir einen Blick zu, als wolle er mir die Haut abziehen. Sturm im Auge des Hurrikans! »Sieh an, Dornröschen ist aufgewacht«, sage ich grinsend.

			»Ich hasse dich!«

			»Nein, du liebst mich. Ohne mich würdest du das College doch gar nicht überstehen.«

			»Schafft er ja auch so kaum«, kommentiert Seb und erntet einen vernichtenden Blick. Coop macht den Eindruck, als würde er jeden Moment handgreiflich werden, also schiebe ich mich hastig zwischen die beiden. Seb wurde nach dem Tod seiner Eltern mit elf Jahren adoptiert, aber Coop und er gehen miteinander um wie waschechte Brüder. Was bedeutet: ständige Prügeleien.

			»Du hast fünf Minuten«, sage ich zu Coop. »Ich warte im Auto.«

			Coop verschwindet wieder in seinem Zimmer, und Seb lacht so sehr, dass ihm die Wassertropfen aus den Haaren fliegen. »Na, bist du es jetzt schon leid, mit uns zusammenzuwohnen?«

			»Nee. Ich liebe euch beide, das weißt du doch. In Louisiana habt ihr mir richtig gefehlt.«

			In den paar Tagen, seit ich hier eingezogen bin, habe ich mich – wenn ich gerade kein Training hatte – schon recht gut eingelebt. Meine Brüder haben mir tatsächlich gefehlt. Früher hatte jeder von uns während der Saison zwar einen straffen Trainingsplan, aber wir haben uns zumindest dann und wann gesehen. Meistens konnte ich Coop nur kurz Hallo sagen, wenn ich vom Training kam und er sich auf den Weg zum Eishockey machte, oder ich bekam nur noch das Ende von Sebs Spielen mit, aber wir hatten ja noch die Sommerpause. Doch in den letzten Jahren war ich oft einsamer, als ich zugeben würde. An der LSU hatte ich zwar Freunde, auch gute Teamkollegen, aber meine Familie hat mir immer am nächsten gestanden. Meine Eltern sind beide toll. Coop und Seb auch, selbst wenn sie manchmal die Pest sein können. Und Izzy ist die beste kleine Schwester, die man sich vorstellen kann. Noch mal ein Jahr mit meinen Brüdern zusammenzuwohnen, bevor ich mit dem Studium fertig bin und in wer weiß welche Stadt ziehe, um in der NFL zu spielen, ist für mich ein Geschenk.

			Seb steht grinsend da. Er ist zwar kein geborener Callahan, aber das typische Lächeln hat er auch drauf. Ein bisschen vom Callahan-Charme. »Du hast mir auch gefehlt. Viel Glück heute! Zeig’s denen im Seminar.«

			Mit skeptischem Gesicht gehe ich Richtung Treppe. »Wenn ich es überstehe!«

			Coop sprintet mit seinem Rucksack über der Schulter hinter mir die Stufen runter. Er springt in seine Sandalen und reibt sich auf dem Weg zum Auto verschlafen die Augen.

			»Welchen Kurs hast du noch gleich?«, frage ich, als ich von der Zufahrt auf die Straße abbiege.

			Er trinkt erst mal einen Schluck von meinem Kaffee. Ich werfe ihm einen genervten Blick zu. »Du hast mir ja nicht mal Zeit gelassen, mir selbst einen Becher zu machen«, protestiert er.

			»Was mich zur nächsten Frage bringt: Kommst du jeden Morgen zu spät?«

			»Erzähl das bloß nicht unseren Eltern. Und der Kurs ist Klassische Literatur.«

			Ich pfeife durch die Zähne. »Klingt nach schwerer Kost.«

			»Kannst du wohl sagen!«, gibt er resigniert zurück. »Und das noch zusätzlich zu diesem dämlichen Hauptfach. Dafür könnte ich mich jeden Tag aufs Neue in den Hintern treten.«

			Als Dad Cooper verbot, mit gerade mal achtzehn Jahren am Auswahlverfahren der NHL teilzunehmen, rächte sich Cooper dafür, indem er sich das unpraktischste Hauptfach überhaupt aussuchte: Englisch, schwerpunktmäßig Literatur. Cooper liest gern, von daher war es naheliegend, aber wie viel Aufwand es bedeutet, hat er unterschätzt – was Seb immer wieder zu hyänenartigem Gelächter veranlasst.

			»Steht in dem Literaturkurs auch Schuld und Sühne auf dem Programm? Ist doch ein Klassiker und würde vom Titel her im wahrsten Sinne des Wortes wie die Faust aufs Auge zu dir und Nikolai passen«, merke ich an.

			Nikolai ist Coopers Erzfeind: ein russischer Verteidiger, der in den USA aufs College geht. Er ist der Star des größten Konkurrenten der McKee, nämlich der Cornell University. Coop kann Nikolai nicht ausstehen, vor allem weil er keine Gefangenen macht – was natürlich ein Witz ist, wenn man bedenkt, dass Coop selbst bei jedem Spiel ein paar Minuten auf der Strafbank sitzt. Mit den Zeitstrafen beim Eishockey kenne ich mich nicht so gut aus wie er, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass man sie ebenso vermeiden sollte wie beim Football.

			»Haha! Das hat mir gerade noch gefehlt!«, kommentiert Cooper meine Anspielung auf Nikolai.

			Das Haus, das wir gemietet haben, ist in Moorbridge, der Stadt, die sich um den weitläufigen Campus ausbreitet. Deshalb haben wir es glücklicherweise nicht weit. Ich lasse Cooper vor dem Gebäude aussteigen, wo sein Seminar stattfindet, und fahre noch ein Stückchen weiter zu meinem. Noch fünf Minuten, bis ich meinen Hintern auf einen der Sitze zwischen all den Ersties sinken lassen muss.

			Auch das noch!

			Ich stelle den Wagen auf dem Studentenparkplatz in der Nähe ab und sprinte zu dem Gebäude. Wenn ich mich in dem Seminar durchmogeln will, muss ich einen guten Eindruck machen.

			Als ich den richtigen Raum gefunden habe, öffne ich leise die Tür. Mist! Da sitzen weniger Leute, als ich dachte. An der McKee nimmt man den Anteil der Studierenden pro Lehrkraft anscheinend wirklich ernst.

			Ich schleiche mich zu einem Platz in der letzten Reihe, an dem ein einzelnes Mädchen sitzt, das den Kopf über ein Blatt Papier gesenkt hat, offenbar über den Lehrplan.

			Als ich neben ihr ankomme, bleibe ich wie erstarrt stehen. Das ist sie. Der kleine Engel. Die Frau, die mir den besten Kuss aller Zeiten verpasst hat und dann abgehauen ist, als hätten wir nicht wie vom Blitz getroffen Funken gesprüht.

			Ganz davon abgesehen, dass sie Darryls Ex ist. Über die ich ihm vorher gesagt hatte, er solle sie respektvoll behandeln – nicht mal eine Stunde bevor sie mich geküsst hat. Als sie weg war, wäre Darryl mir fast ins Gesicht gesprungen, aber zum Glück hat er mir geglaubt, dass ich nicht wusste, wer sie ist. Eigentlich weiß ich das noch immer nicht, nur dass sie Beckett heißt, einfach umwerfend ist und küsst, als würde die Welt in Flammen stehen.

			Natürlich ist sie tabu.

			Aber was macht sie überhaupt hier? Wie eine der Erstsemester kommt sie mir nicht vor.

			Ich setze mich neben sie. Sie riecht gut, nach Vanille und irgendetwas Blumigem. Streberhaft markiert sie ein paar Stellen in dem Lehrplan. Ich habe noch von gar nichts Plan, also frage ich sie: »Hast du vielleicht eine Kopie für mich?«

			Der Professor, ein älterer Mann mit goldgeränderter Brille, unterbricht sein Geschwafel. Er räuspert sich und sieht hinunter auf einen Stapel Papiere. »Mr Callahan?«

			»Ja. Hier bin ich.«

			Den Blick auf mich gerichtet, sagt der Professor: »Noch einmal der Hinweis: Seminarbeginn ist acht Uhr dreißig, nicht neun Uhr. Dem Studium ist es durchaus dienlich, pünktlich zu erscheinen. Andere Professoren sind diesbezüglich möglicherweise weniger … umgänglich.«

			Das betont er, indem er eine Kopie zu mir durchreichen lässt.

			Verflucht! Mein Kopf glüht wie ein Feuermelder. »Entschuldigung, Sir. Ich hatte heute Morgen sehr früh Training und musste noch nach Hause, um mich umzuziehen. Und offenbar habe ich die Uhrzeit mit einem anderen Seminar verwechselt.«

			Eine Studentin dreht sich zu mir um und zuckt mit den Schultern, als wolle sie sagen: ganz schön dreist. Ich kann mich gerade noch beherrschen, nicht eine Grimasse zu ziehen. Neben mir stößt Beckett einen Seufzer aus.

			»Was ist?«, frage ich.

			»Hab nur gerade eine Wette gegen mich selbst verloren. Ich hatte darauf gesetzt, dass der Wecker kaputt war.«

			»Ich bin Sportler. Ich habe keinen kaputten Wecker.«

			»Ach, stimmt ja«, gibt sie zurück. »Ihr Halbgötter braucht gar keinen Wecker. Im Gegensatz zu uns Normalsterblichen …«

			Der Professor räuspert sich erneut. Er sieht noch immer in meine Richtung, nimmt dann aber mit einem Stirnrunzeln dankenswerterweise auch Beckett ins Visier. »Wie gesagt, die Grundlagen akademischen Schreibens beinhalten …«

			»Was machst du überhaupt in diesem Seminar?«, flüstere ich.

			Sie verpasst mir unter dem Tisch einen leichten Tritt. »Dasselbe könnte ich dich auch fragen.«

			»Ich hab es beim ersten Mal versiebt.« Ich kann mir selbst nicht erklären, warum ich das so ehrlich zugebe. Vielleicht liegt es an ihren großen braunen Augen oder daran, wie sie mit diesem kleinen glitzernden Gelschreiber herumspielt, oder an der Tatsache, dass ich immer wieder daran denken muss, wie sich ihre Lippen auf meinen angefühlt haben.

			Ich schiebe den Gedanken beiseite. Sie ist die Ex meines Teamkollegen. Selbst wenn sie Interesse an mir hätte, könnte ich nicht darauf eingehen.

			»Ich hab letztes Jahr hierher gewechselt«, murmelt sie. »Obwohl ich so ein Seminar schon am Community College absolviert habe, wurden mir die Leistungspunkte hier nicht angerechnet.«

			»Echt nervig.«

			Sie zuckt nur die Achseln. »Kann ja nicht so schwer sein, nachdem wir schon drei Jahre College hinter uns haben.«

			Ich werfe einen Blick auf den Lehrplan. Zweimal pro Woche seminarartige Treffen. Wöchentlich Hausarbeiten einreichen. Gegenseitiges Feedback. Mir bricht jetzt schon der Schweiß aus. Partielle Differenzialgleichungen wären für mich kein Problem. Aber das hier? Ein Ding der Unmöglichkeit.

			Und natürlich macht zusätzlich eine Seminararbeit über ein Thema eigener Wahl ein Drittel der Note aus. VERDAMMT. NOCH MAL.

			Für sie mag das alles ganz leicht sein, aber für mich wird es die Hölle.

			Ich schenke ihr ein hoffentlich halbwegs unverbindliches Lächeln und gebe mir alle Mühe, dem Unterricht zu folgen. Doch sosehr ich mich auch zu konzentrieren versuche, schiele ich immer wieder zu ihr rüber. Ungeschminkt ist sie genauso hübsch wie an dem Abend in dem kurzen weißen Kleid. Sie ist genau mein Typ und ihre festen Brüste unter dem T-Shirt bringen mich direkt aus dem Konzept.

			Hat sie mich geküsst, weil sie mich auch gut findet? Mir ist klar, dass sie damit Darryl eins auswischen wollte. Ich bin ja nicht blöd. Aber dafür hätte sie sich auch jeden anderen auf der Party aussuchen können. Doch ihre Wahl fiel auf mich.

			Süß, wie sie sich jetzt vor lauter Konzentration auf die Lippen beißt.

			Der Professor beendet sein Gelaber mit einer Aufgabe: Wir sollen einen Artikel über den Stand der Forschung im Bereich Akademisches Schreiben lesen und auf einen Absatz runterbrechen, in dem wir die These herausstellen und die Hauptargumente nennen.

			Ich starre auf meine Kopie, bis mir die Buchstaben vor den Augen verschwimmen. Alle anderen machen sich sofort daran, Schlüsselbegriffe zu markieren und sich am Rand des Textes etwas zu notieren. Bex scheint einen speziellen Farb-Code zu verwenden. Mir wird der Kragen meines T-Shirts zu eng und ich werfe einen Blick auf die Uhr. Wir haben zwanzig Minuten für diese Aufgabe, und fünf sind schon rum.

			Ich zwinge mich, den ersten Absatz noch mal zu lesen. Ich trommle mit meinem Stift auf dem Klapptisch herum, dann unterstreiche ich einen Satz, in dem ein fett gedrucktes Wort vorkommt. Den Tipp hat mir einer der Nachhilfelehrer gegeben, die ich im Laufe der Jahre verschlissen habe. Ob es einer war, den meine Eltern in meiner Highschool-Zeit angeheuert hatten, oder einer vom Schreibzentrum der LSU, weiß ich nicht mehr.

			»Wenn du nicht weiterkommst, lies dir als Erstes die Einleitungssätze durch«, rät mir Beckett.

			Ich starre sie verständnislos an. Sie tippt mit ihrem Stift auf meine Kopie.

			»Hier«, sagt sie. »Der Artikel besteht aus mehreren Absätzen, und jeder hat ein anderes Thema.«

			»Dann geht es also in jedem Absatz um etwas anderes?«, frage ich nach.

			»Nicht ganz«, antwortet sie. »Es scheint nur so, weil es erst um die Forschung zu Akademischem Schreiben geht und als Nächstes eine Anekdote geschildert wird. Aber die soll das Thema nur veranschaulichen und enthält keine wichtigen Informationen.«

			Ich bin mir nur zu siebzig Prozent sicher, ob ich überhaupt weiß, was eine Anekdote ist. Aber ich will nicht, dass sie mich für noch dämlicher hält, als ich mich hier gerade präsentiere. Also nicke ich und sage: »Scheint ziemlich überflüssig.«

			Sie schnaubt vernehmlich, woraufhin sich ein Typ vor uns betont deutlich räuspert.

			»Lies ab der Stelle weiter, wo es um Studien zum Schreiben im Schulunterricht geht«, flüstert sie.

			Sie hilft mir durch den Artikel, indem sie mir ihre eigenen Notizen zeigt, damit ich weiß, worauf ich achten soll. Trotzdem lenkt mich ihr Geruch ab, der immer wieder zu mir herüberweht. Wie gern ich mich jetzt einfach zu ihr rüberlehnen würde. Am Ende kann ich einen halbwegs annehmbaren Absatz abgeben. Irgendwie hat sie es geschafft, mir alles so zu erklären, dass ich es besser kapiere als früher. Komisch. Sonst hatte ich beim Thema Schreiben immer ein Brett vorm Kopf. Wenn sie anstelle des Professors da stünde, würde ich bestimmt eine Eins schaffen.

			Ich nehme ihr den Stift aus der Hand. Sie sieht mich empört an, aber ich grinse nur und kritzle Danke auf ihren Lehrplan. Dabei kann ich mich gerade noch beherrschen, nicht meine Handynummer dazuzuschreiben. Sonst würde sich die hübsche Furche in ihrer Stirn bestimmt noch vertiefen. Aber ich will den Bogen nicht überspannen. Ich bin nämlich dabei, mir einen Plan zurechtzulegen, und damit der funktioniert, muss ich sie ins Boot holen.

			Doch wer würde Nein zu einem bezahlten Nachhilfe-Job sagen?
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			»HEY, BEXY!«

			Ich runzele die Stirn und drehe mich um. Dachte mir schon, dass James mir folgen würde. Aber niemand nennt mich noch Bexy. Seit Darryl kann ich diesen Spitznamen nicht mehr hören.

			Ich schwinge meinen Rucksack über die Schulter und schirme meine Augen gegen die Sonne ab, als ich zu ihm hochsehe. Er ist noch größer als Darryl. Echt unfair, er da oben und ich hier unten. »Lieber nur Bex.«

			»Sorry. Also, können wir uns kurz unterhalten, Bex?«

			Auf der Party fand ich ihn ja schon in seinem schwarzen Anzug attraktiv, aber das hier ist noch besser: ein Tanktop, das Schultern erkennen lässt, von denen man nur träumen kann, Sport-Shorts und Sneaker. Keine Ahnung, warum ich sofort darauf anspringe, aber so ist es nun mal. »Schleck ihn ab!«, säuselt eine irrationale innere Stimme.

			Und diese blauen Augen.

			Hastig ziehe ich in Gedanken die Notbremse. »Ich muss zur Arbeit.«

			»Wo arbeitest du denn?«

			Ich stoße einen Seufzer aus. »Mach es kurz. In einer Viertelstunde muss ich am anderen Ende des Campus sein.«

			»Dann unterhalten wir uns eben auf dem Weg.«

			Zielstrebig setzt er sich in Bewegung, und ich kann nicht anders, als laut loszulachen. Der Weg führt nämlich mitten in die Stadt.

			Verständnislos dreht er sich um. »Was denn?«

			»Hier entlang.« Ich zeige in die entgegengesetzte Richtung und marschiere im Tempo olympischen Schnellgehens los. »Geh einfach ein Stück mit, da du ja anscheinend auf dieser Unterhaltung bestehst.«

			Er joggt hinter mir her. »Warum sollte ich darauf bestehen?«

			»Wir haben uns geküsst.«

			»Haben wir«, sagt er. Dann fügt er mit gesenkter Stimme hinzu: »Und es war ziemlich gut.«

			»Tut mir leid, dass ich dich so überrumpelt habe«, stoße ich mit glühenden Wangen hervor. »Aber Darryl …« Ich bleibe stehen und er rennt mich fast um. Um mich festzuhalten, legt er mir seine kräftigen Hände auf die Schultern, und für einen Sekundenbruchteil schießt mir die Hitze seiner Berührung zwischen die Oberschenkel. Was hat dieser Typ bloß an sich? Schon als ich ihm vorhin bei der Aufgabe geholfen habe, hätte ich am liebsten meinen Kopf an seine Schulter gelegt.

			»Bex«, sagt er. »Sieh mich mal an.«

			Wenn ich ihm jetzt in diese ozeanblauen Augen blicke, merkt er mir bestimmt an, welche Wirkung er auf mich hat.

			Er legt einen Finger unter mein Kinn und hebt meinen Kopf. Erst mal weiß ich gar nicht wohin mit meinen Händen, dann lege ich sie an seine Seiten. Selbst durch das Top spüre ich, wie muskulös er ist. Diese dämlichen Sportler mit ihren dämlichen durchtrainierten Körpern. Zu wissen, wie viel Hingabe es erfordert, um so in Form zu sein, lässt mich immer wieder schwach werden.

			»Hey«, sagt er, ohne mich loszulassen. »Mach dir darüber keine Gedanken.«

			»Ich wusste nicht, dass du Darryls Teamkollege bist.«

			Er zuckt die Achseln. »Wie gesagt, mach dir darüber keine Gedanken. Wir haben das schon geklärt, alles gut.«

			»Oh. Na dann.« Ich reiße mich von ihm los und bringe etwas Abstand zwischen uns. »Ähm. Trotzdem geht das mit uns beiden nicht.«

			»Ich weiß«, sagt er lässig. »Aber ich wollte mit dir über etwas anderes reden.«

			Dass er sich kampflos fügt, gibt mir einen Stich, obwohl das irgendwie unsinnig ist. Ich habe ihm doch selbst gerade gesagt, dass daraus nichts wird. Würde auch gar nicht funktionieren. Selbst wenn wir nur eine lockere Affäre hätten, wäre das für ihn und Darryl eine unangenehme Situation. Außerdem bin ich noch immer auf Beziehung-nein-danke gepolt. Doch obwohl ich ihn kaum kenne, strahlt er eine Intensität aus, die mir signalisiert, dass er keine halben Sachen macht.

			»Und woher weißt du das?«, frage ich.

			Ein leichtes Lächeln umspielt seine Lippen. »Weil jemand wie du mehr verdient, als ich bieten kann, Bex.«

			Ich riskiere einen Schritt auf ihn zu und recke den Kopf. »Und woher willst du wissen, wie ich bin? Wir kennen uns doch kaum.«

			»Daher, wie du mich nach dem Kuss angesehen hast. Du bist ein Beziehungsmensch. Das erkenne ich auf den ersten Blick.«

			Jetzt reicht es aber! Er hat ja recht, aber so lässig, wie er das Ganze abtut, klingt das richtig negativ. »Und du hast für Beziehungen nichts übrig, oder was?«

			»Ich habe für gar nichts etwas übrig, außer für Football.« Für einen Moment schließt sich seine Hand fester um den Riemen seines Rucksacks, doch dann lockert sie sich wieder. »Sollen wir weitergehen?«

			»Klar«, sage ich, und wir setzen uns wieder in Bewegung, wobei ich ein Stück Abstand zwischen uns lasse, damit ich nicht noch mal auf die unsägliche Idee komme, ihn zu küssen. Keine zwei Sekunden später spüre ich wieder dieses Kribbeln im Bauch. Ich habe nie viel auf den Spruch gegeben, dass manchmal einfach die Chemie stimmt, aber wie sonst soll ich mir das erklären? »Was wolltest du denn mit mir besprechen?«

			»Noch mal danke für deine Hilfe vorhin im Unterricht.« Er streicht sich durchs Haar. »Ähm … du weißt ja, dass ich diesen Kurs schon mal versiebt habe.«

			»Ja.«

			»Das darf mir diesmal nicht passieren. Ich muss meinen Abschluss schaffen, und dieses Seminar wird nur im Herbst angeboten.«

			Ich stoße einen Seufzer aus. »Ja. Ist blöd, zumal sie hier so streng damit sind.«

			»Du hast richtig Ahnung davon. Ich brauche deine Hilfe. Du musst mir Nachhilfe geben.«

			»Es gibt ein Tutorium. Da kannst du zu bestimmten Zeiten hingehen.«

			»Kann ich nicht.«

			»Kannst du nicht?«

			»Die Zeiten überschneiden sich mit meinem Training«, erklärt er. Er scheint tatsächlich frustriert, was mich beinahe dazu bringt, Ja zu sagen. Aber ich reiße mich zusammen. Ich habe keine Zeit für Nachhilfe, nicht mal, wenn ich sie bezahlt bekäme. Mal ganz zu schweigen von seiner Anziehungskraft, gegen die ich mich anscheinend nicht wehren kann. Nachhilfestunden mit ihm allein? Himmlisch … besser gesagt, höllisch.

			Er bleibt stehen und scharrt mit dem Fuß. »Ich würde dir die Stunden natürlich bezahlen.«

			»Mein Zeitplan ist ziemlich eng getaktet. Sechs Seminare. Dazu noch mein Job.« Und nach Hause fahren, wann immer im Diner meine Hilfe gebraucht wird. Doch das denke ich nur im Stillen. Irgendetwas läuft im Abby’s ja immer schief, und meine Mutter kriegt so gut wie nichts auf die Reihe.

			»Keine Chance, dass ich dich überreden kann?«

			»Keine.«

			James zieht die Augenbrauen hoch. »Jeder hat doch seinen Preis.«

			»Jeder außer mir.« Ich werfe einen Blick auf mein Handy und fluche leise vor mich hin. Wenn ich meine Schicht pünktlich anfangen will, muss ich jetzt Gas geben. »Tut mir leid, ich muss mich beeilen.«

			»Ich lasse mir was einfallen«, ruft er mir hinterher, als ich schon auf dem Weg den nächsten Hügel hinauf bin.

			Ich werfe einen Blick über die Schulter. Er hat ein Lächeln im Gesicht, doch seine Augen sind unergründlich. Ist das eine Ansage? Plötzlich kommt mir ein Gedanke: Er ist Sportler. Und Sportler geben nicht auf.

			»Ach ja?«

			»Was immer dein Preis ist«, ruft er mir zu und kommt ein Stück näher, »ich finde es heraus, Bex.«

			Mein Mund ist plötzlich wie ausgetrocknet. Ein kleiner verräterischer Teil von mir wünscht sich, dass das ein Versprechen ist.

			»Glaube ich kaum. Bis dann, Callahan«, bringe ich so gerade noch heraus, bevor ich mich hastig umdrehe.

			Und noch auf dem ganzen Weg den Hügel hinauf kann ich seinen Blick auf mir spüren.
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			ICH SICHERE DEN FOOTBALL mit beiden Händen, gehe einen Schritt zurück und scanne das Spielfeld. Es ist zwar nur ein Trainingsspiel, aber die Jungs hängen sich richtig rein. Die gegnerischen Verteidiger wollen sich gerade an meinen Blockern vorbeikämpfen. Noch ein, zwei Sekunden, dann haben sie es geschafft und werden mich zu Boden bringen.

			Zwanzig Yards vor mir befreit sich Darryl vom gegnerischen Verteidiger und reißt den Arm hoch. Ich werfe in seine Richtung. Etwas zu hoch, wahrscheinlich fliegt der Ball über seinen Kopf hinweg ins Aus. Doch er entkommt den Verteidigern, fängt ihn aus der Luft, drückt ihn an seine Brust, setzt mit den Zehenspitzen im Feld auf und läuft dann erst out of bounds, kurz bevor Coach Gomez das Spiel abpfeift.

			Mit dem Saum meines Shirts wische ich mir den Schweiß vom Gesicht, während ich zu unseren Angriffsspielern laufe. Darryl schlendert langsam auf uns zu.

			Seit der Party sehe ich Darryl viel zu oft und Bex viel zu selten. Das mit dem Kuss haben wir eigentlich längst geklärt, aber nie zuvor ist mir so blanker Hass entgegengeschlagen. Auf dem Spielfeld gibt Darryl alles, aber im Kreis oder an der Seitenlinie und in der Kabine bin ich Luft für ihn. Letzten Samstag, nach unserem Sieg gegen West Virginia, bei dem er zwei meiner Touchdown-Pässe gefangen hat, dachte ich, er hätte sich wieder eingekriegt. Aber nein. Er benimmt sich, als hätte er uns beim Vögeln auf dem Billardtisch erwischt anstatt bei einem Kuss, als ich noch nicht mal wusste, wer sie ist.

			Bestimmt kann er meine Gedanken lesen und weiß, dass sie mir immer noch im Kopf herumspukt. Mittlerweile habe ich ihre Handynummer und wir haben hin- und hergetextet. Aber was ich ihr auch als Gegenleistung für Nachhilfe anbiete, sie erteilt mir jedes Mal eine Abfuhr. Trotzdem muss ich ständig an sie denken. Heute Morgen wäre ich fast zu spät zum Training gekommen, weil ich mir unter der Dusche bei der Vorstellung ihrer sanften Kurven an meiner muskulösen Brust erst mal einen runtergeholt habe.

			»Toller Catch«, lobe ich Darryl, als er schließlich zu uns stößt.

			»Danke«, gibt er zurück und kaut weiter auf seinem Mundschutz rum.

			Schon klar.

			»Alle her zu mir, Gentlemen!«, ruft Coach Gomez. Er stützt die Hände auf die Knie, spuckt aus, und dann bilden wir einen Kreis. Er klopft Darryl auf die Schulter, und der lächelt tatsächlich. »Guter Catch! Also Jungs, ich glaube, über die lahmen Spielzüge, die uns letzte Woche ausgebremst haben, sind wir jetzt hinaus.«

			Wir nicken zustimmend. Letzte Woche haben wir zwar gewonnen, und einzig und allein das zählt, aber wir haben es immer wieder versäumt, das Spiel in die Hand zu nehmen.

			»Wenn wir diesen Biss beibehalten, gehen wir nach dem ersten Heimspiel der Saison als Sieger vom Platz. Morgen früh seid ihr in alter Frische wieder hier, und dann sehen wir uns das Video an. Der linke Tackle der Notre-Dame-Uni ist ein Koloss, und den müssen wir kaltstellen, wenn wir eine Chance haben wollen, an ihren Quarterback ranzukommen.«

			Quer durch den Kreis wirft Darryl mir einen finsteren Blick zu, den ich ungerührt zur Kenntnis nehme. Doch innerlich verdrehe ich die Augen. Solange er Bex in Ruhe lässt, interessiert es mich nicht, dass er mich nicht ausstehen kann, aber es nervt.

			Die anderen gehen duschen, aber ich bleibe noch. Darryl auch.

			»Willst du mir irgendwas sagen?«, frage ich mit über der Brust verschränkten Armen. Verflucht noch mal! Ich bin total verschwitzt und will nichts weiter als unter die Dusche, bevor ich nach Hause fahre. Und ich bin diesen Mist leid. Wir sind doch Teamkollegen, also Verbündete, und wenn er von mir hören will, dass ich mich nicht an Bex ranmachen werde, dann sage ich ihm das eben noch einmal.

			Obwohl es mir nicht leichtfallen wird. Zweimal die Woche neben ihr zu sitzen ist so schon eine Tortur. Gestern hatte sie ein Sommerkleid an, und ich hätte fast einen Ständer gekriegt, als sie die Beine übereinanderschlug.

			Darryl stochert mit der Schuhspitze im Rasen rum. »Hab gehört, du hast ihr Nachrichten geschickt.«

			»Sagt wer?«

			»Stimmt das?«

			»Wüsste nicht, was dich das angeht.«

			»Sie ist mein Mädchen.«

			»Sie war dein Mädchen. Und sie kann texten, mit wem sie will, besonders wenn man im selben Seminar ist.«

			Langsam geht Darryl einen Schritt auf mich zu. »Aber du willst was von ihr.«

			»Hey«, bellt Coach Gomez. »Was macht ihr noch hier draußen?«

			Ohne den Blick von Darryl abzuwenden, antworte ich: »Nur die Strategie besprechen, Coach.«

			»Ich will auch noch mit dir reden, Callahan.« Coach Gomez sieht uns abwechselnd an. Offenbar sind die Spannungen zwischen uns spürbar. »Lemieux, mach dich vom Acker und geh duschen, bevor Ramirez das heiße Wasser aufbraucht.«

			Darryl starrt mir noch ein paar Sekunden in die Augen, dann geht er in die Kabine.

			»Gibt es da ein Problem, wovon ich wissen sollte?«

			Ich kenne Coach Gomez noch nicht lange, aber mir ist schon aufgefallen, dass er über persönliche Probleme in seinem Team Bescheid wissen möchte. Er nimmt seine Aufgabe ernst, ist noch fast so fit wie in seiner Zeit als Spieler, und er ist immer geradeheraus. Ein paar silberne Strähnen zwischen seinem schwarzen Haar glitzern in der Nachmittagssonne. Er wartet auf meine Antwort.

			»Nein. Nur ein kleines Missverständnis, aber das regele ich.«

			Er nickt. »Was für ein Missverständnis?«

			Verdammt! Ich dachte, wir könnten es dabei belassen. Wenn ich drum herumrede, merkt er es bestimmt.

			»Wegen eines Mädchens.« Das ist so peinlich, dass ich es kaum aussprechen kann. Für einen Moment fühle ich mich zu Coach Zimmermann zurückversetzt, als ich ihm erklären musste, warum die Uni-Verwaltung der LSU ihn angerufen und ihm nahegelegt hatte, mich auf die Reservebank zu setzen. Weil meine Leistungen im Studium nachgelassen hatten. Wegen eines Mädchens.

			Coach Gomez stößt einen Fluch aus. »Also Callahan …«

			»Ist längst geklärt.«

			»Tatsächlich?«

			»Ja.«

			Er sieht mich mit einem Röntgenblick an. »Als wir uns darüber einig wurden, dass du hierherkommst, haben wir doch über Ablenkungen gesprochen. Das weißt du sicher noch.«

			»Natürlich.«

			Er beugt sich vor und klopft mir mit der Faust zweimal gegen die Brust. »Du bist auf dem Weg, ein Star in der Liga zu werden, mein Junge. Und ich will dir den Weg dorthin ebnen. Also hebst du dir die Ablenkungen jenseits des Spielfelds lieber auf, bis du deinen ersten fetten Vertrag in der Tasche hast. Sobald das geregelt ist, kannst du dir Gedanken darüber machen, wen du dabei an deiner Seite haben willst.«

			»Ja, Sir«, sage ich mit einem Nicken.

			Nach der Sache mit Sara hatte mein Dad den Kontakt zu Coach Gomez hergestellt, und vor meinem Wechsel an die McKee gab Coach Gomez mir den gleichen Ratschlag wie jetzt. Deshalb war es ernst gemeint, als ich Bex sagte, ich hätte nur für Football etwas übrig. Ich habe schon einmal versucht, beides unter einen Hut zu bringen, und das hat mich fast das Studium und meine Sportlerlaufbahn gekostet.

			Mittlerweile denke ich nicht mehr oft an Sara, aber in letzter Zeit werde ich öfter daran erinnert, als mir lieb ist.

			»Also dann. Und wie hast du dich ansonsten an der McKee eingelebt?«

			»Gut, Sir. Ich bin froh, dass ich wieder mit meinen Brüdern zusammenwohne.«

			»Schade, dass sich von Rich Callahans drei Söhnen nur einer für die richtige Sportart entschieden hat.« Mit einem leichten Grinsen tritt er von einem Fuß auf den anderen. »Und wie läuft es mit dem Studium? Wie kommst du mit diesem Schreibseminar zurecht? Tut mir nach wie vor leid, dass ich dich da nicht rausboxen konnte.«

			»Schon okay. Ich hatte es beim ersten Mal nicht bestanden, also geschieht es mir recht, dass ich es wiederholen muss. Damit komme ich klar.«

			»Sicher? Dann brauchst du keine weitere Hilfe?«

			Im Spind der Umkleide steckt in meinem Rucksack die erste offizielle Hausarbeit für dieses dämliche Seminar.

			Ausreichend. Wer gibt denn heutzutage noch die Note »ausreichend«? Da hätte der Prof mich auch direkt durchfallen lassen können. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich eine so schlechte Note bekommen habe. Für eine einzige Seite habe ich letzten Sonntag länger gebraucht als für die Aufgaben aller anderen Kurse zusammen. Das mit roten Anmerkungen übersäte, zerknitterte Stück Papier habe ich wie ein schlechtes Grundschulzeugnis in meinen Rucksack gestopft, aber wenn ich nur daran denke, bricht mir schon wieder der Schweiß aus.

			Vielleicht habe ich deshalb gerade gelogen.

			Aber immerhin in einer Hinsicht habe ich Coach Gomez die Wahrheit gesagt. Und das reicht mir für heute. Er gibt mir die Chance meines Lebens, indem er mich hierhergeholt hat, damit ich seine Mannschaft in eine hoffentlich siegreiche Saison führe und bei der NFL vor dem Auswahlverfahren im Frühjahr wieder einen guten Eindruck mache. Er soll sich keine anderen Gedanken machen als über das Spiel. Nicht darüber, ob ich mich von einem Mädchen ablenken lasse. Und nicht darüber, dass ich eine Niete im Verfassen von Texten bin.

			»Jep«, bestätige ich, dass ich keine weitere Hilfe brauche. »Ich bekomme, äh, Nachhilfe.«

			Sein Gesichtsausdruck entspannt sich. »Das ist gut. Von wem denn? Von den Tutoren aus dem Medienzentrum?«

			»Von jemandem aus meinem Seminar. Sie hat es an dem College, wo sie vorher war, schon mal belegt und auch bestanden, aber die Leistungspunkte wurden ihr an der McKee nicht angerechnet.«

			»Bei diesen akademischen Verfahren könnte man aus der Haut fahren!«, sagt Coach Gomez kopfschüttelnd. »Aber schön, dass du zurechtkommst, mein Junge. Behalte im Blick, um wie viel es hier geht. Und keine Ablenkung!«

			»Keine Ablenkung«, wiederhole ich. »Verstanden, Sir.«

			Ich habe keine Ahnung, wie man Texte verfasst. Ich weiß nur eins: Nach all den Nachhilfelehrern, die ich verschlissen habe, ist es Bex gelungen, zu mir durchzudringen wie niemand zuvor. Wenn mir jemand durch dieses Seminar helfen kann, dann sie. Dabei darf ich mich nur nicht von ihren Reizen ablenken lassen, nicht ständig daran denken, sondern mich konzentrieren …

			Aber dafür muss ich Bex erst mal ins Boot holen.
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			»LASS ES DIR SCHMECKEN, Sam. Brauchst du sonst noch etwas?«

			»Nein, Ma’am, alles bestens.« Sam, einer der Stammkunden von Abby’s Diner, sitzt auf einem Barhocker und lächelt mich an. Mit zitternden Händen wickelt er das Besteck aus der Serviette, und ich muss dem Impuls widerstehen, ihm den Salzstreuer zuzuschieben, ehe er ihn wieder einmal umwirft. Wie in allen Kleinstädten kommen auch in unser Diner immer die gleichen Leute zum Frühstück oder Lunch, darunter viele ältere Menschen, die nicht mehr kochen können oder wollen. Sam ist Witwer. Früher hat seine Frau für ihn gekocht, aber seit sie gestorben ist, kommt er jeden Morgen hierher und bestellt Eier zum Frühstück.

			Lächelnd wische ich den Thekenplatz neben ihm ab, sammele das Trinkgeld ein und stecke es in die gemeinschaftliche Büchse. Stacy und Christina brauchen es dringender als ich. Christina schüttelt den Kopf, aber ihr dankbarer Blick entgeht mir nicht. Sie ist alleinerziehende Mutter, und der Vater ihres Sohnes ist ein Arschloch. Sie hat ihn auf Unterhalt verklagt, aber bislang ohne Erfolg.

			Dann nehme ich mir erst mal Zeit, selbst einen Schluck aus meinem Kaffeebecher zu trinken. Der morgendliche Ansturm ist vorbei, nur noch ein paar ältere Leute wie Sam sind da. Zum Lunch wird es üblicherweise wieder hektisch, dank der guten Lage unseres Diners im Zentrum von Pine Ridge. An bestimmten Wochentagen haben wir auch abends geöffnet, weil die Teenager, wenn sie ausgehen, auf ein Stück Kuchen oder ein Eis zu uns reinkommen. Seit ich an der McKee studiere, kann ich nicht mehr alle Wochenendschichten übernehmen, aber ich versuche es möglich zu machen, sooft es geht, weil ich unter der Woche noch weniger Zeit habe.

			Die Gäste haben vermutlich einen anderen Blick auf das Diner als ich. Sie sehen vor allem die Fotos, die ich gemacht und aufgehängt habe, die polierte Metallumrandung des Tresens oder die Holzverkleidung der Nischen, die ich vorletzten Sommer weiß gestrichen habe. Mit der Floristin zwei Häuser weiter habe ich den Deal abgeschlossen, dass vor der Eingangstür und auf den Tischen immer frische Blumen stehen. Doch mir fällt vor allem die fleckige Decke auf, der abgebröckelte Putz an der Wand, den wir mit einem Foto kaschiert haben, und der schwächelnde Kühlschrank hinter der Theke. Abby’s Diner ist immer gut besucht, aber wie alle Restaurants haben auch wir hohe Kosten. Allein das Küchenpersonal verschlingt Unsummen, zumal meine Mutter die Speisekarte wöchentlich ändert. Gäste wie Sam wollen die Eier immer auf dieselbe Art zubereitet haben. Sie brauchen keine Beilagen wie Avocadocreme, obwohl die köstlich ist.

			Die Türglocke klingelt und ein Pärchen kommt herein. Noch ziemlich jung, vermutlich nur ein paar Jahre älter als ich. Sie sehen aus wie meine Kommilitonen an der McKee. Die Frau trägt sportliche Kleidung von Lululemon und eine Goldkette, die wahrscheinlich so viel wert ist wie unsere gesamte Küchenausstattung, und der Mann, mit Hemd und Stoffhose, ist ebenso schick gekleidet. Seine Marken kenne ich nicht, aber sicher sind sie genauso teuer. So würde James sich zum Essen in einem Restaurant wahrscheinlich anziehen.

			Kaum denke ich an James, durchfährt mich auch schon ein prickelnder Schauer.

			Nicht zu fassen, dass er mit dieser Nachhilfe nicht lockerlässt. Seit einer Woche bekniet er mich mit immer abstruser werdenden Ideen. Gestern Abend hat er mir vorgeschlagen, als Gegenleistung ein Jahr lang meine Klamotten zu waschen. Wenn das mal nicht ein Trick ist, um an meine Unterwäsche ranzukommen! Überzeugend war auch dieser Vorschlag für mich jedenfalls nicht.

			Ich muss ihn mir endlich aus dem Kopf schlagen.

			»Tisch für zwei?«, begrüße ich das Pärchen und klemme mir zwei Speisekarten unter den Arm.

			»Können wir die Nische da hinten nehmen?«, fragt die Frau und fügt hinzu: »Das ist ein hübsches Diner.«

			»Danke«, antworte ich lächelnd und führe sie an den hinteren Tisch vor dem Aussichtsfenster. »Es gehört meiner Mutter.«

			»Ich sagte schon zu Jackson, dass wir uns die Umgebung ansehen müssen, bevor wir hierher ziehen.« Sie setzt sich und nimmt beide Speisekarten entgegen. »Nicht unbedingt hierher natürlich.«

			Mir friert das Lächeln ein. »Natürlich nicht.«

			Pine Ridge ist keinesfalls eine schlechte Gegend, aber Leute wie diese Frau, also Leute mit Geld, suchen bestimmt etwas in einem der teureren Vororte im Hudson Valley. Ich könnte darauf wetten, dass der Mann in der Finanzbranche ist und in der City arbeitet. Und die Frau will sicher eins dieser übertrieben großen Häuser, um ihn abends gebührend in Empfang zu nehmen.

			»Kann ich Ihnen schon Kaffee bringen?«

			»Ja«, sagt der Mann. »Und Wasser. Aber nur, wenn es gefiltert ist.«

			Während ich den Kaffee mache, geht ein weiteres Mal die Tür auf. Automatisch hebe ich den Kopf … und wünschte sogleich, ich hätte es nicht getan.

			»Was willst du hier?«, zische ich und fange Darryl an der Tür ab.

			Er beugt sich zu mir hinunter und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Was ist das denn für eine Begrüßung, Süße?«

			Sogleich weiche ich zwei große Schritte zurück und stecke meine zitternden Hände in die Taschen meiner Schürze – in der Hoffnung, dass er die Message angesichts meines bösen Blicks kapiert. »Ich bin nicht mehr deine Süße, Darryl. Also was soll das?«

			In dem Moment geht die Tür hinter der Theke auf. Sie ist in die Wand eingelassen, sodass man sie kaum sieht. Wenn man sie öffnet, steht man direkt vor den ausgetretenen Stufen, die in die Wohnung hinaufführen. Dort bin ich aufgewachsen, zunächst mit meinen beiden Eltern, dann nur noch mit meiner Mutter.

			Ich merke sofort, dass meine Mutter reinkommt. Am Geruch nach Rauch und blumigem Parfum. Als ich das Diner frühmorgens aufgeschlossen habe, schlief sie noch. Und ich habe mich der irrsinnigen Hoffnung hingegeben, dass sie den ganzen Tag oben bleibt. Aber sie hat mal wieder ein grottenschlechtes Timing.

			»Darryl«, sagt sie erfreut und begrüßt ihn mit einer Umarmung. »Wusste ich doch, dass das dein Auto da draußen ist. Bexy hat dich seit Ewigkeiten nicht mehr mitgebracht.«

			»Weil wir nicht mehr zusammen sind«, rufe ich ihr ins Gedächtnis.

			Sie winkt ab. »Sei doch nicht so garstig zu dem Jungen. Er ist extra an einem Spieltag hierhergefahren, um dich zu besuchen. Ist das nicht nett?«

			»Ich muss zu den Tischen.« Ich stelle die beiden Kaffees auf ein Tablett, Kaffeesahne und Zucker dazu, und bringe sie dem Pärchen. Wenn ich Darryl ignoriere, kapiert er es vielleicht endlich und verschwindet wieder.

			Hat es etwa nicht gereicht, dass ich James geküsst habe?

			Aber in einer Hinsicht hat Mom recht. Heute ist Samstag und die Mannschaft hat ein Spiel. Darryl müsste eigentlich mit James bei der Vorbereitung sein. Man kann ihm einiges vorwerfen, aber er ist ein guter Spieler. Und darauf sollte er sich heute besinnen. Anstatt auf das, was auch immer er hier abziehen will. Mich vor den Gästen in eine peinliche Situation bringen. Meine Mutter nach unten locken, damit sie Öl in das schwelende Feuer gießt.

			»Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, entschuldige ich mich bei dem Pärchen. »Was kann ich Ihnen bringen?«

			»Ist das Ihr Freund?«, fragt die Frau und beugt sich mit einem verschwörerischen Grinsen zu mir hinüber. »Der ist aber attraktiv.«

			»Er kommt mir bekannt vor«, sagt der Mann. »McKee?«

			»Football«, gebe ich Auskunft.

			»Hey, Junge! Macht sie fertig heute!«

			Darryl winkt ihm zu, während ich mir mit zusammengebissenen Zähnen ein Lächeln abringe und hoffe, dass man mir das Glühen meines Gesichts nicht ansieht.

			»Ähm, Ihre Bestellung?«

			Ich muss mir nie etwas notieren. Solange ich denken kann, behalte ich die Bestellungen immer im Kopf. Aber jetzt schreibe ich natürlich umständlich alles auf. Immer noch besser, als mit Darryl reden zu müssen.

			In der Küche gebe ich Tony, dem Chefkoch, den Bon. Er späht an mir vorbei und legt besorgt sein zerfurchtes Gesicht in noch mehr Falten. »Soll ich ihn rauswerfen?«

			»Nee«, gebe ich mit einem Grinsen zurück. »Das schaffe ich schon allein. Aber danke.«

			»Klar schaffst du das allein.« Er bellt den Beiköchen die Bestellung zu, und ich bleibe einen Moment stehen und sehe mir an, wie routiniert sie sich in der engen Küche bewegen.

			Darryl hat den Kuss mit James offenbar als Flirt aufgefasst, nicht als Abfuhr. Damit ignoriert er nicht nur, was ich ihm gesagt habe, sondern auch, was er mit eigenen Augen gesehen hat.

			Zurück im Gastraum nehme ich Stacy beiseite. »Kannst du den hinteren Tisch übernehmen? Ich muss erst mal diese Situation klären.«

			»Kein Problem.« Stacy ist im selben Alter wie meine Mutter. Sie hat sich mit meiner Tante Nicole abgewechselt, wenn es darum ging, sich um mich zu kümmern, als ich noch klein war und meine Mutter einen Nervenzusammenbruch hatte, nachdem mein Vater uns verlassen hatte. Mit einem traurigen Lächeln zupft Stacy an meinem Pferdeschwanz. »Ich versuche, sie wieder raufzubringen.«

			»Danke.«

			Meine Mutter hat Darryl unterdessen zu einem Hocker an der Theke gelotst und versorgt ihn mit Kaffee und einem Stück Kuchen. Ich sehe mir das Ganze eine Weile an: wie sie sich eine Zigarette anzündet und gekonnt den Rauch ausbläst, wie sie über etwas lacht, was er gesagt hat, und seinen Arm drückt.

			Himmel noch mal!

			»Darryl, wir müssen uns mal unterhalten.«

			Er lehnt sich auf seinem Hocker zurück. »Na endlich. Keine Sorge, Bexy, den Kuss mit Callahan habe ich dir verziehen.«

			»Draußen.« Ich reiße die Tür auf und ignoriere den neugierigen Blick meiner Mutter, die garantiert darauf brennt zu erfahren, wer dieser Callahan ist.

			Ohne Protest lässt sich Darryl von mir hinter das Gebäude führen. »Steht dir gut, die Kellnerin zu spielen, Baby.«

			»Das ist kein Spiel«, gebe ich mürrisch zurück. »Es ist der Grund, warum du mich betrogen hast. Da habe ich nämlich immer hier gearbeitet.«

			»Die haben mir doch alle nichts bedeutet.«

			»Ach so? Trotzdem war es Fremdgehen.«

			»Sagt wer?«

			»Sage ich!«, blaffe ich und kämpfe gegen die aufsteigenden Tränen. »Das weißt du selbst, Darryl. Lass mich einfach in Ruhe. Mit uns ist es vorbei.«

			»Glaube ich nicht.« Er kommt einen Schritt näher und will seine Finger mit meinen verschränken. »Stell dich nicht so an, Süße. Ich weiß zwar nicht, was du vorhattest, als du Callahan geküsst hast, aber er hat mir gesagt, er hat kein Interesse an dir. Also, wo ist das Problem? Wir können doch da weitermachen, wo wir aufgehört haben.«

			Er hat Darryl gesagt, er hätte kein Interesse an mir? Das versetzt mir einen heftigeren Stich, als es sollte. »Ihr habt über mich geredet?«

			Darryl zieht mich näher zu sich heran. »Klar haben wir das. Ich musste doch wissen, ob er sich an mein Mädchen rangemacht hat und ich mich mit ihm anlegen soll.«

			Er lässt seine Finger über meine Arme gleiten und schließt sie um meine Handgelenke. Ich erstarre sogleich.

			»Bex«, sagt er, »wehr dich doch nicht dagegen, dass ich dich glücklich mache. Ich kann dir so viele Türen öffnen. Wenn ich erst mal in der Liga spiele, verkaufen wir diese Kaschemme und du brauchst nur noch für mich da zu sein. Letztes Jahr wolltest du das doch noch. Also warum willst du jetzt alles kaputt machen? Ist ja nicht so, als könntest du sonst viel im Leben erreichen.«

			Er lockert seinen Griff und will mich küssen. Ich bin so geschockt, dass ich nicht mal zurückweiche. Dass er besitzergreifend ist, wusste ich von Anfang an, aber das hier ist noch eine Nummer härter. Es macht mir Angst.

			»Darryl«, flüstere ich.

			»Ja, Baby?«

			»Verpiss dich!« Ich reiße mich los, schiebe mich an ihm vorbei und reibe mir die Handgelenke. »Hau ab und mach dein Spiel! Und belästige mich nie mehr, erst recht nicht hier. Sonst rufe ich die Cops.«

			Er ballt die Fäuste. Einen Moment lang starre ich ihn voller Angst an. Mein Vater hat meine Mutter genau ein Mal geschlagen, kurz bevor er abgehauen und nie zurückgekommen ist. Und sie hatte wochenlang ein blaues Auge. Danach lag sie nur noch apathisch im Bett und trauerte ihm hinterher, was dann eine Fehlgeburt zur Folge hatte. Ich habe mir dieses blaue Auge jedes Mal ansehen müssen, wenn ich mich neben ihr ins Bett legte.

			In der Zeit, als ich mit Darryl zusammen war, wäre ich niemals auf den Gedanken gekommen, dass er mir wehtun könnte.

			Aber ich wäre auch nie auf den Gedanken gekommen, dass mein Vater meiner Mutter wehtun könnte. Und trotzdem hat er ihr Leben zerstört.

			Darryl kommt mir so nah, dass mir das Herz bis zum Hals schlägt. Mit einem kalten Blick, den ich kaum ertragen kann, packt er mich wieder an den Handgelenken, diesmal so fest, dass ich aufschreie. »Du wirst dir noch wünschen, du hättest das niemals gesagt, Süße.«

			Ich schlucke nur und versuche abermals, meine Tränen zu unterdrücken.

			Nach ein paar endlosen Sekunden schubst er mich weg und stapft davon, während ich stolpernd meine zitternden Hände vors Gesicht schlage und versuche, den Schreck und meinen Schmerz zu verarbeiten.

			Ich müsste längst weiterarbeiten, aber so kann ich nicht reingehen. Achtlos wische ich mir eine Träne von der Wange.

			Bloß nicht in Tränen ausbrechen, selbst wenn meine Handgelenke noch so sehr schmerzen.

			Zwei Dinge sind jetzt klar. Erstens: Es ist mir ein Rätsel, wie ich mich jemals in dieses Arschloch verlieben konnte. Und zweitens: Er wird mich nicht in Ruhe lassen, also brauche ich einen Plan.

			Und dafür wiederum brauche ich James.
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			EINEN SIEG EINZUFAHREN ist immer toll. Aber ein Sieg beim ersten Heimspiel der Saison ist etwas Besonderes. Die Atmosphäre war unglaublich; alle Zuschauerplätze im riesigen Stadion der McKee waren besetzt. Über die Marschkapelle und den Jubel der Kommilitonen hinweg konnte ich kaum die Schiedsrichter hören. Jetzt, eine Stunde später, bin ich immer noch aufgeputscht von Adrenalin und bereit, mit dem Team zu feiern.

			»In der Stadt gibt es eine Bar«, sagt Bo Sanders, als wir unsere Sporttaschen schultern und nach draußen gehen. »Das Red’s. Kommst du mit?«

			»Ich will zwar keinen Alkohol trinken, aber klar komme ich mit.«

			»Super.« Auf dem Parkplatz brüllt er Demarius die gleiche Frage zu, und der hebt den Daumen. »Nach einem Sieg sind da immer massenhaft Frauen. Da kannst du leicht eine abschleppen.«

			»Gut zu wissen.«

			Nicht, dass ich das vorhätte. Erstens will ich niemandem falsche Hoffnungen machen, und zweitens muss ich sowieso die ganze Zeit an Bex denken. Ich habe versucht, sie mir aus dem Kopf zu schlagen – weil das mit uns beiden ohnehin nicht geht –, aber jedes Mal, wenn ich selbst Hand an mich lege, habe ich sie vor Augen. Ihre fantastischen Brüste. Wie sie die Nase kräuselt, wenn sie sauer ist. Ihren süßen Schmollmund.

			Verflucht! Das muss aufhören, erst recht, wenn sie sich vielleicht doch noch überzeugen lässt, mir Nachhilfe zu geben.

			»Da ist er ja«, sagt Coop, während er auf mich zugeht. Er nimmt mich in den Arm, dann macht er Seb Platz, damit er mich auch umarmen kann. »Wahnsinnsspiel, Bro!«

			Ich muss direkt grinsen. »Wusste gar nicht, dass ihr kommen würdet.«

			»War ja zum Glück ein Nachmittagsspiel. Auf das ich übrigens voll abgefahren bin. Davon muss ich mich erst mal erholen.«

			»Ich treffe mich mit den anderen in einer Bar. Wollt ihr mitkommen?«

			»Ins Red’s?«

			»Glaube, ja.«

			»Super«, sagt Seb. »Toller Laden. Bin dabei.«

			»Ich auch«, stimmt Cooper zu. »Vielleicht ist Elle ja auch da.«

			»Die von der Party bei der Studentinnenverbindung? Dachte, du gibst dich nicht zweimal mit derselben ab.« Seb rammt Coop mit der Schulter.

			»Mache ich auch nicht«, gibt Coop grinsend zurück. »Aber sie kann es ja mal versuchen.«

			Ich verdrehe die Augen und steige in mein Auto. »Sagt mir, wo ich hinfahren soll.« Ich hole mein Handy aus der Hosentasche, entsperre es und werfe es Coop zu. »Habe ich neue Nachrichten? Hatte noch keine Zeit, das zu checken. Die Leute von ESPN wollten direkt nach dem Spiel ein Live-Interview senden.«

			»Das kannst auch nur du so lässig sagen«, kommentiert Coop. »Und ja, Mom und Dad haben dir getextet. Ach, und noch jemand.«

			»Wer?« An der nächsten roten Ampel versuche ich einen Blick auf das Handy zu werfen, aber Coop drückt es sich an die Brust.

			»Lies mal, Seb.« Er reicht das Smartphone nach hinten zu Seb, der kurz darauf durch die Zähne pfeift.

			»Wie konnte ich dir bloß mein Handy geben!«, brumme ich und frage: »Also wer denn jetzt?«

			»Dieses Mädchen von der Party letztens«, antwortet Seb. »Beckett.«

			Mein Herz macht einen Hammerschlag. »Beckett Wood?«

			»Kennst du etwa mehr als eine Beckett?«

			»Was schreibt sie?«

			»Sie will mit dir reden.«

			»Mehr nicht?«

			Seb und Coop wechseln Blicke. »Sollte sie noch mehr wollen?«, fragt Coop.

			»Nein!« Auf Coops Zeichen hin biege ich rechts ab. »Aber sie will mir keine Nachhilfe geben, und ich überlege die ganze Zeit, was ich ihr bieten kann, um sie zu überzeugen.«

			»Gute Idee«, bemerkt Seb. »Da du schon vorausgeprescht bist und gesagt hast, sie gibt dir längst Nachhilfe.«

			»Erinnere mich bloß nicht daran.«

			»Vielleicht will sie ja was mit dir anfangen«, sinniert Coop. »Als Gegenleistung, meine ich.«

			Bei unserem Gespräch nach der ersten Seminarsitzung habe ich den Funken dieser Möglichkeit wohl schon ausgetreten. »Dude, ich werde doch nicht mit meiner Nachhilfelehrerin schlafen.«

			»Wieso nicht? Sie sieht heiß aus.«

			»Und sie ist die Ex meines Teamkollegen.«

			Coop winkt ab. »Das zählt nicht. Die haben sich doch schon getrennt, bevor du hier aufgeschlagen bist.«

			»Das sieht Darryl mit Sicherheit anders.«

			»Der spinnt doch eh.«

			Ich parke den Wagen ein Stück weiter die Straße hinunter in der Nähe des Red’s und stoße einen Seufzer aus. »Da kann ich dir nur zustimmen.«

			Vor der Bar, die brechend voll ist mit Leuten vom College und aus der Stadt, bleibe ich stehen und zeige auf mein Handy. »Ich komme gleich nach. Bestellt mir schon mal ein alkoholfreies Bier.«

			Bex’ Nachricht besteht nur aus drei einfachen Worten:

			Können wir reden?

			Anstatt zurückzutexten, rufe ich sie direkt an. Scheint zu wichtig für eine Antwort per Textnachricht, und na ja, vielleicht will ich auch ihre Stimme hören.

			»Callahan«, sagt sie sofort, als sie rangeht.

			»Bex. Was gibt’s?«

			»Wo bist du?«

			Ich sehe mich um. Ein paar Mädchen in Trikots – einige anscheinend in nicht mehr als Trikots, so knapp sind die Shorts – winken mir zu, während sie die Straße überqueren und ins Red’s gehen.

			»Downtown Moorbridge, vor dem Red’s. Kannst du nicht am Telefon darüber sprechen?«

			»Nicht darüber.«

			Meine Finger schließen sich fester um das Handy. »Ist bei dir alles okay?«

			Ich höre Schlüssel und ein Piep. Wahrscheinlich schließt sie gerade ihren Wagen auf. »Alles okay. Ich dachte nur, die Verhandlungen über dieses … Arrangement sollten wir lieber persönlich führen.«

			»Arrangement?«

			»Ich komme ins Red’s.«

			»Wo bist du denn? Ich habe keinen Alkohol getrunken, ich kann dich abholen.«

			»Pine Ridge.«

			»Wo ist das?«

			Sie lacht. Dieses kehlige Lachen, bei dem mein Herz direkt wieder zu hämmern anfängt. »In der Nähe. Bis gleich, Callahan.«

			»Du kannst mich ruhig James nennen.«

			Kurze Pause. Ich höre, wie sie den Wagen wendet. Dann: »Ich weiß.«

			Nachdem sie aufgelegt hat, recherchiere ich, wo Pine Ridge liegt. Nicht weit von hier, etwa eine halbe Stunde Fahrt. Was hat sie denn da zu suchen?

			Vielleicht hat sie dort einen neuen Freund, quält mich eine innere Stimme.

			Eigentlich würde ich lieber draußen auf sie warten, aber dann gehe ich doch wieder rein. Schließlich habe ich einen Sieg zu feiern. Wir haben das Team von Notre Dame zerlegt. Meine Brüder machen sich durch Winken bemerkbar, also gehe ich direkt nach hinten zu den Billardtischen. Coop reicht mir mein alkoholfreies Bier – das fast genauso schmeckt wie ein echtes, obwohl er mir das nie glauben will – und stößt mich mit der Schulter an.

			»Was wollte sie denn?«

			Ich lehne mich an die Wand. »Sie kommt gleich hierher, um zu reden.« Jetzt bin ich schon etwas entspannter. Wie viel auch immer Bex für ihre Nachhilfe haben will, ich werde es zahlen. Ich kann es mir leisten. Und dass ich sie dann öfter sehe? Auch nicht zu verachten.

			»Über dieses … Thema von vorhin?«

			»Ja, genau darüber.«

			»Scheiße, Mann!«, sagt er. »Ist ja mega!«

			Währenddessen bringt sich Seb in Position für seinen nächsten Billardstoß gegen Demarius. Das mag ich besonders an ihm: Er schafft es überall, sich sofort einzufügen. Mit meinen Teamkollegen hatte er vorher nie etwas zu tun, aber er wirkt direkt vertraut mit ihnen. Die Kugel rollt zu weit, doch er lacht nur und geht zur Seite, um Demarius Platz zu machen.

			»Nach jedem verpatzten Stoß muss man einen Shot trinken«, raunt Coop mir zu. »Am Ende des Abends können wir ihn vom Boden abkratzen.«

			»Ist das dein Bruder?«, fragt jemand neben mir. Ich drehe mich um, und da hängt ein Mädchen an meinem Ellbogen, sieht mich mit großen Augen an und nippt an einem Bier. Ziemlich hübsch, mit sandfarbenem Haar über die Schulter geworfen und Schmollmund. Aus dem V-Ausschnitt ihres Shirts blitzt ein spitzenbesetztes, pinkfarbenes Bralette hervor. Sie lehnt sich an mich und streicht mir über den Arm.

			»Ist er, Baby«, sage ich mit einem Lächeln. »Soll ich ihn dir vorstellen?«

			»Verlockend«, antwortet sie. »Aber irgendwie habe ich das Gefühl, du bist der … Erfahrenere.«

			Jetzt wandern ihre Finger ein Stück abwärts. Sie beißt sich verführerisch auf die Unterlippe und streicht mit einer ihrer perfekt manikürten Fingerspitzen über die Innennaht meiner Jeans. »Willst du mich gar nicht fragen, wie ich heiße?«

			Ich spiele erst mal mit. »Wie heißt du denn?«

			»Kathleen«, sagt sie. »Aber du kannst mich Kitty nennen.«

			Cooper, dieser Drecksack, tarnt sein Schnauben als Niesen. Schon klar, ich sollte mich von ihrem Schlangengriff befreien und sie in Richtung meiner Teamkollegen schieben, wenn sie darauf aus ist, mit einem Footballer ins Bett zu gehen. Doch irgendwie tut mir das auch gut. So verzweifelt, dass ich mich von ihr rumkriegen lassen würde, bin ich nicht. Aber ist lange her, dass mir so was passiert ist.

			Mal abgesehen von dem Kuss mit Bex.

			Und schon denke ich wieder an Bex. Verflucht noch mal! Kitty merkt offenbar, dass ich nicht ganz bei der Sache bin. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, und dann streifen ihre Lippen mein Ohr. »Soll ich dich auf die Gästeliste für die Party morgen von Kappa Alpha Theta setzen? Ich bin in dieser Studentinnenverbindung.«

			»Tut mir leid, während der Saison gehe ich nicht auf Partys.«

			»Komm doch wenigstens mal vorbei. Das Motto lautet AAK.« Jetzt streifen ihre Lippen meinen Hals und betonen jedes Wort: »Alles. Außer. Kleidung.«

			Unauffällig entwinde ich mich ihrer Belagerung. Ich könnte darauf wetten, dass sie mit zunehmendem Alkoholkonsum noch aufdringlicher wird. Angenommen, ich würde auf diese Party gehen, würde sie das bestimmt als Date auffassen und den ganzen Abend wie eine Klette an mir hängen. Und überhaupt, an einem Sonntag? Seit dem ersten Semester bin ich nicht mehr sonntags auf irgendwelche Partys gegangen. Lieber kümmere ich mich um meine Hausarbeiten und lasse dabei NFL-Spiele im Fernseher laufen.

			Es sei denn, Bex würde mich zu einer Party einladen.

			»So gern ich dich in einer sexy Papiertüte sehen würde, nimm es nicht persönlich, aber bei mir dreht sich gerade alles um Football.«

			Sie macht wieder einen Schmollmund. »Ernsthaft?«

			In dem Moment öffnet sich im vorderen Bereich die Tür. Bex ist nicht besonders groß, aber ich meine, ihr rotblondes Haar zu erkennen. Ich werfe einen Blick auf Darryl. Er unterhält sich angeregt mit ein paar anderen Jungs aus dem Team. »Vielleicht hast du bei dem da mehr Glück«, sage ich zu Kitty und zeige auf ihn. Dann gehe ich Bex entgegen.

			Sie trägt ein McKee-Sweatshirt, Jeans-Shorts und Sandalen und ein Paar baumelnde Ohrringe. Aus der Nähe erkenne ich, dass sie aussehen wie kleine Kuchenstückchen. Irgendwie süß. Als sie mich sieht, hellt sich ihr Blick direkt auf. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und sagt mir ins Ohr: »Können wir draußen reden? Hier drinnen ist, glaube ich, die Hälfte der Leute von der McKee versammelt.«

			Klar können wir rausgehen. Wenn es sein müsste, würde ich mich sogar vor den Toiletten mit ihr treffen. Also folge ich ihr nach draußen.

			Sie stellt sich neben die Fenster, sodass man uns von drinnen nicht sehen kann. »Darryl ist weiter hinten«, sage ich. »Ich habe ihm ein Mädchen auf den Hals gehetzt.«

			»Mit dem er garantiert schon flirtet«, kommentiert sie seufzend. »Obwohl er heute zum Diner rausgefahren ist und mich überreden wollte, da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben.«

			Ich verdränge meine besitzergreifenden Gedanken. Durch einen Kuss habe ich noch längst keinen Anspruch auf sie. Ich kann mich glücklich schätzen, wenn sie bereit ist, mir Nachhilfe zu geben. Anständige Kerle schlafen nicht mit ihren Nachhilfelehrerinnen. Oder mit den Ex-Freundinnen ihrer Teamkollegen.

			»Diner? Ich dachte, du arbeitest im Purple Kettle.«

			»Stimmt ja auch. Das Diner gehört meiner Mutter. Es ist in Pine Ridge, von dort komme ich gerade. Danke, dass du auf mich gewartet hast.«

			Ich halte ihr mein Bier hin. »Hätte dich fragen müssen, ob du etwas trinken möchtest. Willst du einen Schluck? Ist alkoholfrei.«

			Sie legt ihre Hand um meine und setzt sich die Flasche an den Mund. Ich sollte sie nicht so anstarren, aber ich kann nicht anders, erst recht nicht, als sie mich ansieht und einen Schritt zurückgeht. »Danke. Trinkst du keinen Alkohol?«

			Ich hüstele. »Ähm, doch. Aber nicht während der Saison.«

			Sie nickt. »Kluge Entscheidung. Wenn ich an Darryls Gejammer denke, weil er verkatert zum Training musste.«

			Ich trinke selbst noch einen Schluck. »Bist du hier, weil du es dir mit der Nachhilfe anders überlegt hast? Egal, wie viel du verlangst, ich zahle es.«

			Plötzlich lächelt sie. »Ich weiß. Du hast mir ja in den paar Tagen genug einfallsreiche Angebote geschickt.«

			»Und für welches hast du dich entschieden? Lebenslang Freitickets für die Spiele einer Mannschaft deiner Wahl? Oder soll ich doch lieber bis zum Ende des Studienjahrs deine Wäsche waschen?«

			Sie muss lachen, und Fuck, es gefällt mir viel zu gut. Es ist überhaupt nicht affektiert, sondern richtig herzhaft, fast schon grölend. Das mag ich an ihr. Dass sie nicht so geziert ist, einfach aus meiner Flasche trinkt. Ihr Lachen ist ansteckend. Und dann diese Torten-Ohrringe!

			»Keins davon«, sagt sie schließlich mit gesenktem Kopf. »So verlockend manches auch war.«

			Ich warte darauf, dass sie weiterredet, aber sie starrt Löcher in den Boden. Mir sackt das Herz in die Hose. Irgendetwas stimmt nicht. Gleich wird sich unser freundschaftliches Geplänkel in Luft auflösen.

			»Bex?«

			Sie hebt endlich den Kopf und beißt sich entschlossen auf die Unterlippe.

			»Ich werde dir Nachhilfe geben«, sagt sie. »Aber nur, wenn du so tust, als wärst du mit mir zusammen.«
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			MIR GLÜHEN DIE WANGEN bis über die Ohren, kaum dass mir die Worte über die Lippen gekommen sind. Es war eine Bitte um Hilfe – um eine gegenseitige Abmachung – und für mich ist es trotzdem eine Blamage.

			Aber mir tun immer noch die Handgelenke weh von Darryls festem Griff. Er wird mich nicht in Ruhe lassen, es sei denn, er weiß oder glaubt zu wissen, dass ich mit jemand anderem zusammen bin. Mich in Freundschaft von ihm zu trennen hat nicht funktioniert. Deutlicher zu werden auch nicht. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen: Das Einzige, was ihn abschrecken wird, ist, seinem Höhlenmenschenhirn einzutrichtern, dass ich nicht mehr zu haben bin.

			Es ist mir peinlich. Aber wenn das mit Darryl so weitergeht, werde ich immer wieder von allem anderen abgelenkt. Das muss aufhören, und mein Vorschlag ist die einzige Möglichkeit, die mir einfällt.

			Aber nur, wenn James damit einverstanden ist.

			»Callahan?«, frage ich. »Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«

			»Habe ich.« Er hält seinen Blick auf mich gerichtet, bis ich ihm in die Augen sehe. »Warum willst du das?«

			»Weil Darryl mich sonst nicht in Ruhe lässt.«

			»Dich nicht in Ruhe lässt, inwiefern?«, fragt er in schärferem Tonfall.

			»Ist schon gut …«

			»Von wegen! Nichts ist gut.« Sein Griff um die Bierflasche wird fester. »Hat er dich belästigt?«

			Mein Gesicht glüht immer noch. »Nicht … so richtig. Aber er hört mir gar nicht zu. Er ignoriert alles, was ich sage, und auch, was ich ihm klarmachen wollte, als ich … als wir …«

			Unwillkürlich leckt er sich über die Lippen. »Verstehe schon.«

			»Wenn er denkt, ich bin mit jemand anderem zusammen, wird er sich zurückhalten. Anders geht es wohl nicht. Und da du Nachhilfe brauchst, dachte ich, wir könnten uns vielleicht gegenseitig helfen.«

			Einen schrecklichen Moment lang fürchte ich, dass er sich einfach umdreht und geht. Er macht ein Gesicht, als sei ihm bei dem Gedanken unbehaglich. »Er ist mein Teamkollege.«

			Mich verlässt schon der Mut. Natürlich will er es sich mit einem Teamkollegen nicht verscherzen, nicht einmal, wenn es sich um Darryl handelt. »Er sagte, ihr hättet über diese Sache gesprochen.«

			»Aber das würde Öl ins Feuer gießen.«

			Hastig schüttele ich den Kopf. »Du hast recht. Vergiss es. War eine blöde Idee. Bis demnächst mal.«

			Ich drehe mich um, hole tief Luft und straffe die Schultern. Nach dieser Abfuhr muss ich es irgendwie schaffen, hoch erhobenen Hauptes zu gehen. Aber ich komme kaum zwei Schritte weit, da legt sich seine Hand um meine lädierten Gelenke und er hält mich zurück.

			Unwillkürlich zucke ich zusammen.

			Mit ernstem Blick sieht er hinunter auf meine Hände. »Bex …«

			Mit zusammengepressten Lippen schüttele ich den Kopf. Ich werde den Teufel tun und zugeben, was ich mir von Darryl habe bieten lassen.

			»Was soll’s! Ich kann den Typen sowieso nicht leiden.« Er lässt mich los und steckt beide Hände in die Hosentaschen. »Und du hast wirklich nichts mehr dagegen, mir Nachhilfe zu geben?«

			Ich merke ihm an, dass er genauer wissen will, was los war. Dass er mir gern noch ein paar Fragen über Darryl stellen würde. Deshalb bin ich froh über den Themenwechsel. »Es geht doch um eine Abmachung, oder? Quid pro quo. Du gehst ein paarmal mit mir aus und sorgst dafür, dass er es mitbekommt. Und ich sorge dafür, dass du dieses Seminar bestehst.«

			Er nickt. »Okay. Das kann ich machen.«

			»Du fürchtest also nicht, dass er auf dich losgehen wird?«

			James lacht nur. »Warum sollte ich davor Angst haben? Er kann es ja mal versuchen. Mit dem werde ich schon fertig, Babe.«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch, um hoffentlich zu überspielen, dass mir diese vertrauliche Anrede einen erregenden Schauer über den Rücken jagt. »Babe?«

			»Wenn wir wirklich zusammen wären, würden wir uns doch auch mit solchen Kosenamen anreden, oder?« Er beugt sich ein Stück vor und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Oder gefällt dir etwas anderes besser? Sweetheart? Schätzchen? Zuckerpüppchen?«

			»Auf keinen Fall Zuckerpüppchen.«

			»Prinzessin?«

			»James …«

			Er setzt ein schiefes Grinsen auf. »Na also.«

			»Aber damit das klar ist: Wir tun nur so.«

			Er legt eine seiner kräftigen Hände an meine Wange. Ich widerstehe dem Bedürfnis, meinen Kopf ein wenig zu neigen. Zusammenreißen! Ich muss mich zusammenreißen. Sich zusammen sehen lassen, damit alle – und vor allem Darryl – denken, wir wären zusammen, ist nicht dasselbe, als wären wir wirklich zusammen. Das Ganze wird funktionieren, weil es tatsächlich zwischen uns gefunkt hat. Aber man begegnet immer wieder Menschen, von denen man sich angezogen fühlt, ohne dass daraus etwas wird.

			»Schon klar«, sagt er. »Football. Schon vergessen? Aber wenn die Leute uns das abkaufen sollen, müssen wir es ihnen glaubhaft präsentieren, Prinzessin.«

			Darauf kann ich nur nicken. Bei ihm dreht sich alles um Football. Und bei mir dreht sich alles um das Diner und was sonst noch zu tun ist. Das hier ist nichts weiter als ein symbiotisches Arrangement, wie bei … bei einem Clownfisch und einer Seeanemone. Wenn Darryl nicht kapiert, dass ich fertig mit ihm bin, wird er mich nicht in Ruhe lassen, und auf diese Art wird er es kapieren.

			Allein das wäre schon Grund genug, James noch mal zu küssen.

			Mit seinen Lippen dicht an meinen legt er lächelnd die Arme um mich. »Weißt du«, raunt er mir zu, »eigentlich kannst du mich nennen, wie du willst, aber mir gefällt die Art, wie du James sagst.«

			Ich schmiege mich an ihn und schlinge meine Arme um seinen Nacken. Auch dieser Kuss versetzt mich in einen Rausch, macht mich geradezu süchtig. Seine Bartstoppeln an meinen Wangen zu spüren lässt meinen Körper erschauern.

			Seine Hände gleiten abwärts, pressen mich an ihn. Er schiebt mich zu der Backsteinwand der Bar und hebt mich ein Stückchen hoch. Automatisch schlingen sich meine Beine um ihn und meine Arme legen sich fester um seinen Nacken, bis er mit einem leisen Lachen sagt: »Langsam, Bex.«

			Ich schmelze innerlich dahin. Wie ist es möglich, dass mein Name aus Darryls Mund nie einen solchen Funken entfacht hat, aber James ihn nur einmal auszusprechen braucht, und schon bin ich kurz davor, jegliche Moral fallen zu lassen? James küsst mich gierig. Seine Lippen schmecken nach Bier und seine Hände halten mich fest. Das Ganze ist nur zur Show, aber er ist voll dabei.

			Seine Lippen gleiten an meinem Hals hinunter, und ich erstarre.

			Küssen ist das eine. Aber das geht darüber hinaus. Wenn er so weitermacht, ist mein Slip gleich komplett durchnässt, hier mitten auf diesem Parkplatz.

			Ich drehe den Kopf zur Seite und stemme mich mit den Händen gegen seinen Oberkörper, bis er mich schließlich absetzt – aber nicht, ohne mit dem Daumen über meine Unterlippe zu streichen.

			Fuck. Ich ziehe mein Sweatshirt zurecht und starre ihn an. »Was sollte das denn?«

			Er zuckt die Achseln. »Du sahst aus, als wolltest du geküsst werden. Und wir müssen doch ein bisschen üben, damit es glaubhaft rüberkommt.«

			»Das war mehr als küssen. Das war …«

			Er setzt ein Grinsen auf. »Noch nie so geküsst worden?«

			Ich gebe ihm einen Klaps gegen die Brust. »Nicht auf dem Parkplatz neben einer Bar.«

			Er nimmt meine Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. »Lass uns reingehen.«

			»Jetzt?«

			»Warum nicht? Ich stelle dich als mein Date vor. Wir können Billard spielen und ein bisschen reden.«

			»Er ist da drinnen.«

			»Weiß ich.«

			»Was, wenn er …« Wieder glühen meine Wangen. »Du weißt schon.«

			»Dann sage ich ihm meine Meinung.«

			»Einfach so?«

			»Du bist doch jetzt meine Freundin, oder?«

			Ich nicke. »Aber nur so, als ob.«

			»Schon klar«, wiederholt er geduldig. »Jedenfalls soll er das glauben. Wenn du wirklich mit mir zusammen wärst, würde ich auch jedes Mal dazwischengehen, wenn dich einer falsch ansieht.«

			Ein warmer Schauer durchströmt mich. »Du raspelst ganz schön Süßholz, James Callahan.«

			Dann lasse ich mich von ihm ins Red’s führen.
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			KAUM SIND WIR WIEDER DRINNEN, wird Bex von einer Frau mit dunklen Locken in Beschlag genommen. Mit einem so schrillen Kreischen, wie ich es außer im Film noch nie gehört habe, reißt sie Bex in ihre Arme und drückt ihr einen Lippenstift-Schmatzer auf die Wange. »Ich dachte, du müsstest arbeiten!«

			»Ich konnte sie überreden, hierherzukommen und ein bisschen Zeit mit ihrem Freund zu verbringen« mische ich mich ein.

			Bex läuft dunkelrot an. Am liebsten würde ich sie direkt noch mal küssen, aber ich drücke nur ihre Hand. »Also …«

			»Das gibt’s doch nicht!«, sagt die Dunkelhaarige mit leuchtenden Augen, als sie sieht, dass wir Händchen halten. »Echt jetzt?«

			»Ist … etwas kompliziert«, erklärt Bex. »Stimmt doch, Babe?«

			Ich zucke mit den Schultern. »So kompliziert nun auch wieder nicht. Sie hat mich geküsst, ich wollte ein Date mit ihr, sie hat Nein gesagt, und dann hat sie es sich anders überlegt.«

			Bex verdreht die Augen, aber mit einem unterdrückten Grinsen angesichts meiner Zusammenfassung. »Das ist Laura, James. Meine beste Freundin. Das heißt, sie weiß alles über mich. Ist doch so, oder, Laura?«

			»Das mit euch beiden wusste ich jedenfalls nicht«, gibt Laura schmollend zurück. Wie konntest du mir vorenthalten, dass du dir einen Football-Star geangelt hast?«

			Doch mir ist klar, worauf Bex hinauswill: Laura erzählen, dass wir gar nicht richtig zusammen sind. »Soll ich euch beiden etwas zu trinken holen?«, frage ich. »Wenn du etwas Alkoholisches möchtest, Prinzessin, kannst du deinen Wagen nachher stehen lassen und ich fahre dich nach Hause.«

			Laura klappt der Mund auf. »Du bist mein neuer Favorit«, sagt sie und dreht sich halb um zu dem Typen hinter ihr. »Hast du das gehört, Barry? Nimm dir ein Beispiel an James und mach ihm alles nach!«

			Bex schüttelt belustigt den Kopf. »Ich nehme eine Rum Cola.«

			»Mit Zitronenscheibe?«

			»Na klar.«

			»Ich auch«, schickt Laura hinterher.

			»Kommt sofort.« Ich steuere die Theke an und werde erst mal von ein paar Jungs aufgehalten, die mich erkannt haben und über das Spiel reden wollen. Bei einem Blick über die Schulter sehe ich, dass Bex Laura in eine Ecke gezerrt hat.

			Hoffentlich ist Laura immer noch so begeistert von mir, nachdem sie die Wahrheit erfahren hat. Sie scheint ein echtes Energiebündel zu sein. Da hat dieser Barry sicher alle Hände voll zu tun.

			Ich bestelle die Drinks und ein alkoholfreies Bier. Während ich darauf warte, lehne ich mich an die Theke und behalte Bex weiter im Auge. Fuck! Sie ist echt hübsch. Wenn ich noch mal ein Date mit jemandem vortäuschen müsste, würde ich immer wieder sie wählen. Das vorhin auf dem Parkplatz hat mich ganz schön in Fahrt gebracht. Dass ich bei einem Kuss direkt hart geworden bin, ist mir seit Ewigkeiten nicht mehr passiert. Aber schon in der Sekunde, als sie ihre Beine um mich schlang, musste ich mich schwer beherrschen, um nicht richtig loszulegen. Sie hat nach meinem Bier geschmeckt und nach irgendeinem fruchtigen Lippenbalsam, und ihre süßen Kurven haben sich so warm an meiner Brust angefühlt, trotz ihres dicken Sweatshirts. Es wird nicht leicht werden, das hier nicht zu weit zu treiben.

			Aber ist ja auch nicht so, als hätte ich andere Optionen. Ich brauche ihre Hilfe, um dieses Seminar zu bestehen. Und wenn es das ist, was sie als Gegenleistung will, dann mache ich es eben, und zwar richtig gut. Darryl wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht, nur dass Bex einen Beschützer hat, der jeden zusammenstaucht, der ihr in die Quere kommt.

			In dem Moment, als der Barkeeper die Getränke vor mir abstellt, sehe ich, wie Bex ihre Ärmel hochzieht, um Laura ihre Handgelenke zu zeigen.

			Fuck. Deshalb ist sie zusammengezuckt, als ich sie daran gehindert habe, einfach zu gehen. War mir nicht sicher, ob ich mir das nur eingebildet hatte.

			Ich werfe ein paar Scheine auf die Theke und schnappe mir die Getränke. Jetzt, da ich weiß, was Darryl angerichtet hat, bin ich nicht mehr in der Laune, es entspannt angehen zu lassen. Dank meiner Größe ist es mir ein Leichtes, mich zu Bex und ihrer Freundin durch die Menge zu schieben. »Wie schlimm ist es?«

			Bex reißt den Kopf hoch. »Nicht so schlimm, James …«

			»Er hat dir echt was angetan.«

			»Und wenn er weiß, dass wir zusammen sind, wird er es nicht noch mal tun. Er ist ein Feigling. Redet immer großspurig daher, aber …«

			Ich schneide ihr das Wort ab. Geht gerade nicht anders. »Er wird es nicht noch mal tun, weil ich ihm gleich die Fresse poliere.«

			Bex nimmt meine Hand, drückt sie und schüttelt den Kopf. »Das solltest du lieber lassen.«

			»Warte mal ab!«

			»Lass es«, höre ich Laura hinter mir.

			Ich drehe mich zu ihr um. »Nichts für ungut, aber ich hatte dich nicht nach deiner Meinung gefragt.«

			Sie stemmt die Hände in die Hüften und funkelt mich an, völlig unbeeindruckt von der aggressiven Energie, die ich verströme. »Wenn du Streit mit ihm anfängst, bist du derjenige, der den Ärger kriegt. Du könntest suspendiert werden, und das ist das Letzte, was du willst.«

			»Er hat ihr wehgetan«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor.

			»Du würdest damit nichts besser machen.«

			»Sie hat recht«, sagt Bex. »Das kannst du nicht riskieren.«

			Ich hole tief Luft. Allmählich komme ich wieder runter und beruhige mich ein wenig. »Ja, da habt ihr natürlich recht.«

			Ich kann selbst kaum glauben, wie kurz ich davor war, alles aufs Spiel zu setzen. Ab dem Moment, als ich Bex als meine Freundin betrachtet habe – wenn auch nur zur Show –, hätte ich alles für sie über Bord geworfen. Genau davor hat mich Coach Gomez gewarnt. Sara war der beste Beweis dafür, dass ich mich nicht noch mal so tief in etwas hineinziehen lassen darf. Und dann stürze ich mich, ohne nachzudenken, sofort wieder voll rein.

			Bex fängt meinen Blick auf. »Versprich mir, dass du ihn in Ruhe lässt. Tu so, als wäre alles ganz normal. Sag ihm nur, dass es ihn nichts angeht, mit wem ich zusammen bin. Das kapiert er garantiert.«

			»Bist du sicher?«

			»Ja.« Sie reckt sich zu mir hoch und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Aber trotzdem danke!«

			Mit bleibt wohl nichts anderes übrig, als ihr zu glauben. »Na gut. Aber wenn er so etwas noch mal macht, sagst du mir sofort Bescheid.«

			Sie nimmt ihren Drink von dem Tisch, wo ich ihn abgestellt habe, und trinkt einen Schluck. »Soweit ich weiß, stellt man Freundinnen doch der Mannschaft vor.«

			»Willst du das denn? Er steht direkt da hinten.«

			Sie nimmt meine Hand und führt mich durch die Menge. »Hab ihn schon gesehen.«

			Händchen haltend kommen wir im hinteren Teil der Bar an. Seb verschluckt sich fast an seinem Bier, Bo wirft mir einen vielsagenden Blick zu. Cooper reißt sich sogar von dem Mädchen los, mit dem er rummacht, und starrt mich an.

			Darryl macht ein Gesicht, als wolle er mich auf dem Billardtisch festnageln. Eine halbe Sekunde lang warten alle gespannt darauf, wie er reagieren wird. Bex drückt fest meine Hand. Sie lächelt, aber das ist nur aufgesetzt. In Wirklichkeit hat sie Angst vor Darryls Reaktion.

			Wenn ich sie abschirmen und ihn abblocken muss, bin ich dazu bereit.

			»Hi, Bo«, sagt sie. »Tolles Spiel heute.«

			»Äh, danke«, gibt Bo zurück und wirft mir einen kurzen Blick zu. »Hab gar nicht mit dir hier gerechnet, Bex.«

			»Kann ich mir vorstellen«, sagt sie mit einem leichten Lachen. »Bin ja schon seit einiger Zeit nicht mehr mit Darryl zusammen.«

			Darryl stellt sein Bier so fest ab, dass der Tisch wackelt. »Baby, ich weiß genau, was für ein Spielchen du da treibst, und ich kann dir nur raten: Hör auf mit diesem Mist.«

			»Das ist kein Spielchen. Ich habe mich lediglich anderweitig orientiert.« Mit einem Grinsen fügt sie hinzu: »Du etwa nicht?«

			Er beißt die Zähne aufeinander und ringt sich ein Lächeln ab, das eher einer Grimasse gleicht. »Dann mach dich auf was gefasst«, sagt er an mich gerichtet. »Sie wird dich in der Luft hängen lassen. Sie ist so eine …«

			»So eine was?«, frage ich betont höflich. »Ich hab dich nicht richtig gehört.«

			Darryl überlegt erkennbar, ob er es aussprechen soll. Ich sehe ihm geradezu an, wie sich die Rädchen in seinem schmierigen Hirn drehen, während er sich fragt, ob die Genugtuung, Bex mit einem abfälligen Begriff zu betiteln, es wert ist, sich mit mir anzulegen. Ich bleibe ruhig stehen, wobei mir durchaus bewusst ist, dass sämtliche Blicke auf uns gerichtet sind. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Seb sich neben Cooper schiebt und die beiden sich bereithalten, um mir bei etwaigen Handgreiflichkeiten beizuspringen.

			»Gehen wir«, brummt Darryl schließlich seinen Kumpels zu.

			Einer von ihnen – ein Verteidiger, mit dem ich bislang nicht viel zu tun hatte – sagt beim Gehen spöttisch zu mir: »Nimm dich in Acht, Callahan. Coach Gomez hat zwar alle Hebel in Bewegung gesetzt, um dich hierher zu holen, aber deshalb bist du noch längst nicht unantastbar.«

			»Autsch«, gebe ich zurück. »Soll das ein beschissener Versuch sein, mich in die Schranken zu weisen? Kein Wunder, dass dich die Jungs von Notre Dame heute überrannt haben.«

			Er schnaubt verächtlich, aber auf einen Blick von Darryl hin folgt er ihm, anstatt zu kontern.

			Sobald sie weg sind, löst sich meine innere Anspannung, und Bex lässt meine Hand los. Erst als ich mir die Finger reibe, damit wieder Blut hineinströmt, wird mir bewusst, wie fest sie sie gedrückt hat.

			»Tut mir leid«, sagt sie. »Ich hatte nicht vor, eine so brenzlige Situation heraufzubeschwören.«

			»Schon gut.«

			»Wirklich?« Sie wirft einen Blick über die Schulter zu den Leuten, die noch da sind, und spricht im Flüsterton weiter. »Ich will dir doch nicht das Team vermiesen.«

			»Ich habe ihm schon einmal gesagt, wenn er weiter so respektlos zu Frauen ist – auch zu dir –, kriegt er keinen Ball mehr von mir. Das haben die anderen auch mitbekommen.« Ich führe sie an den Tisch, den Darryl gerade verlassen hat, und setze mich. Sie zögert einen Moment, dann setzt sie sich auf meinen Schoß. Ich lege eine Hand auf ihr Knie, um sie festzuhalten, und muss mir das Lächeln verkneifen, das sich über mein ganzes Gesicht auszubreiten droht. Mit Bex erlebt man offenbar immer neue Überraschungen.

			»Wann hast du ihm das gesagt?«, fragt sie.

			»Da kannte ich dich noch gar nicht. Als er auf der Party über dich hergezogen hat.«

			Sie reißt die Augen auf. »Bevor ich dich geküsst habe?«

			Coop und Seb setzen sich auf die beiden freien Stühle. Ich werfe ihnen stirnrunzelnd einen Blick zu. Die beiden machen finstere Gesichter.

			»Bro«, sagt Seb, »was verflucht noch mal war da gerade los?«

		

	
		
			13

			James

			[image: ]

			ALS ICH DEN SEMINARRAUM BETRETE – dank des Hinweises vom Professor eine Viertelstunde vor der Zeit –, stelle ich fest, dass ich es sogar geschafft habe, vor Bex da zu sein. Punkt für mich! Sonst saß sie immer schon mit aufgeklapptem Laptop auf ihrem Platz und machte sich mit einem ihrer schicken Gelschreiber Notizen. Doch heute sitze ich erst mal allein hier rum.

			So zu tun, als wären wir zusammen, macht mir das Seminar leichter und schwerer zugleich. Einerseits hält sie sich an unsere Abmachung und gibt mir Nachhilfe. Andererseits fühle ich mich zu ihr hingezogen wie eine Motte zum Licht. Es ist die reinste Qual, mich auf etwas so Langweiliges wie Essay-Schreiben zu konzentrieren, wenn ich über eine Stunde lang neben ihr sitze. Dagegen anzukämpfen habe ich längst aufgegeben. Jemanden attraktiv zu finden ist ja auch in Ordnung. Damit komme ich klar. Also warum sollte ich mir nicht eingestehen, dass ich sie toll finde und gern mit ihr schlafen würde? Wovor ich auf der Hut sein muss, sind tiefergehende Gefühle. Die haben mich nämlich bei Sara in Schwierigkeiten gebracht.

			Ich stelle die beiden Kaffeebecher ab und lasse den Rucksack von meiner Schulter gleiten. Ich war schon ein paarmal im Purple Kettle, um einen günstigen Moment abzupassen, in dem ich mich mit Bex unterhalten kann. Und da ist mir aufgefallen, dass sie ihren Kaffee gern mit zwei Spritzern Karamellsirup trinkt. Deshalb habe ich so einen für sie mitgebracht und einen schwarzen Eiskaffee für mich. Dann hatte ich die glorreiche Eingebung, ihr dazu einen Kürbismuffin mitzubringen, weil ich irgendwie den Eindruck habe, dass sie zu denjenigen gehört, die begeistert sind von all den Kürbisprodukten, die es im Herbst überall gibt.

			Allmählich füllt sich der Seminarraum. Eine Gruppe Studentinnen starrt mich an, aber das machen sie immer, also ignoriere ich sie. Letztens haben sie Bex böse Blicke zugeworfen – vermutlich hat die Neuigkeit über unsere »Beziehung« schon die Runde gemacht –, aber das macht ihr anscheinend nichts aus. Wenn wir wirklich zusammen wären, könnte sie von mir aus ruhig etwas besitzergreifender sein. Aber in dieser Situation bin ich erleichtert darüber, dass sie es nicht ist. Wenn überhaupt, mache ich mir eher Sorgen um mich selbst, weil ich mich Hals über Kopf in etwas reingestürzt habe, wozu ich emotional noch nicht bereit bin.

			Ein paar Minuten bevor der Unterricht beginnt, kommt sie rein, mit ihrem Handy am Ohr und angespanntem Gesicht. Leise sagt sie etwas zu jemandem am anderen Ende der Leitung, während sie sich mit einem entschuldigenden Blick an dem Professor vorbeischiebt.

			»Ja doch«, flüstert sie in das Handy. »Sag ihm, ich überweise es später. Ich muss nur erst etwas Geld hin- und herschieben.«

			Überrascht reißt sie die Augen auf, als sie sieht, was ich ihr mitgebracht habe. Danke, formt sie mit den Lippen und setzt sich. Ich lächele in mich hinein und trinke einen Schluck Kaffee.

			»Ja, das ist mir klar. Danke.« Sie steckt das Handy in ihren Rucksack und trinkt auch einen Schluck.

			»Woher weißt du, welchen Kaffee ich mag?«

			»Habe ich nebenbei mitbekommen«, antworte ich mit einem Schulterzucken.

			Sie beugt sich zu mir rüber und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Danke. Das kommt genau zur richtigen Zeit. Ich habe noch gar nicht gefrühstückt.«

			»Ist alles okay?«

			Seufzend holt sie ihren Laptop aus dem Rucksack. »Es geht mal wieder um das Diner. Einer der Kühlschränke ist kaputt, und ich muss dem Typen, der ihn repariert, das Geld für das Ersatzteil überweisen.«

			»Ziemlich nervig.«

			Sie bricht ein Stück von dem Muffin ab und bietet es mir an, aber ich lehne kopfschüttelnd ab. »Nein danke. Kürbismuffins stehen leider nicht auf dem Football-Speiseplan.«

			»Wie tragisch!«, murmelt sie mit vollem Mund. »Schlimmer als ein kaputter Kühlschrank.«

			Ich will noch etwas sagen, aber in dem Moment beginnt der Professor den Unterricht. Also öffne ich eine leere Datei, um mir Notizen zu machen, und trinke einen Schluck von meinem Kaffee. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, warum Bex immer alles für das Diner ihrer Mutter regeln muss, obwohl sie mit dem Studium genug zu tun hat. Nicht, dass sie nicht beides hinkriegen würde, aber warum ist das überhaupt nötig? Gehört das Lokal nicht ihrer Mutter? Ihr Vater scheint gar nicht präsent zu sein. Von daher gut, dass das Thema jetzt noch mal aufkam. Vor ein paar Tagen, als wir für eine Nachhilfestunde in der Bibliothek waren, hatte ich sie schon einmal danach gefragt, und es gefiel mir gar nicht, wie sie ausgewichen ist.

			Während ich versuche, das Geschwafel des Professors stichwortartig mitzuschreiben, stupst Bex mich von der Seite an. Ich drehe mich zu ihr, und sie zeigt auf ihren Notizblock. In blauer Glitzertinte hat sie etwas darauf geschrieben.

			Wir müssen noch das Date planen.

			Letztes Wochenende wollten wir zusammen auf einer Party erscheinen, aber Bex kam eine unerwartete Hausarbeit dazwischen. Doch sie hat recht. Wir müssen uns ein Date einfallen lassen. Zur Nachhilfe sind wir zwar in die Bibliothek gegangen, damit man uns zusammen sieht, aber das ist nicht dasselbe, als würde ein echtes Pärchen zusammen ausgehen.

			Bowling?, schreibe ich zurück.

			Sie verzieht das Gesicht und antwortet: Auf keinen Fall!

			Arcade-Halle? Minigolf?

			»Hast du nur so jungenhafte Vorschläge auf Lager?«, flüstert sie.

			»Hey, lass das nicht meine Schwester hören! Sie ist die absolute Minigolf-Queen«, antworte ich ebenfalls im Flüsterton, wobei ich den Blick geradeaus gerichtet halte. »Was schwebt dir denn vor?«

			»Secondhand-Shopping.«

			»Bloß nicht!«

			»Buchladen.«

			»Schon eher.«

			Sie stößt einen Seufzer aus. »Na gut. Arcade ist gar keine schlechte Idee. In der Stadt gibt es sogar eine Halle.«

			»Echt?« Ich kann meinen hoffnungsfrohen Tonfall kaum verbergen.

			»Hast du heute Abend Zeit?«

			———

			So ein Basketball fühlt sich ganz anders an als ein Football, trotzdem gelingt mir ein Korbleger, ohne den Rand zu berühren. Grinsend stoße ich Bex mit der Hüfte an. »So macht man das als Meister.«

			Sie verdreht die Augen und hebt den Ball auf. Eine halbe Stunde lang sind wir durch die Halle getapert und haben Verschiedenes ausprobiert. Unter der Woche ist es hier abends nicht so voll, und das ist mir auch lieber so. Wie Bex mir erzählt hat, ist Galactic Games bei Teenagern und College-Studenten so beliebt, dass es oft überfüllt ist. Bei Pac-Man hat sie mich geschlagen, und das hat mich erstaunlicherweise gefreut – wenn sie bei einem Spiel vorne liegt, macht sie nämlich die gleichen dummen Bemerkungen, die ich von meiner Schwester gewohnt bin. Aber beim Air-Hockey habe ich gleichgezogen. Körbe werfen ist nicht so mein Ding, aber ihr macht es anscheinend Spaß, also habe ich mich von ihr dorthin zerren lassen. Es ist schön, sie so entspannt zu sehen. Als wir hier ankamen, habe ich ihr einen Himbeer-Slush spendiert und trinke selbst zwischendurch davon, worüber mein Ernährungsberater natürlich nicht begeistert wäre. Aber so etwas habe ich mir zum letzten Mal vor Jahren gegönnt, als ich an einem Wochenende mit meinen Brüdern und meiner Schwester auf dem Jahrmarkt war. Der Geschmack erinnert mich an Sonnenschein und meine lachenden Geschwister.

			Ich trinke noch einen Schluck, während Bex sich vor den Korb stellt. Mit vorgebeugtem Oberkörper streckt sie ihren hinreißenden Hintern raus, der in ihrer hautengen, dunklen Jeans so richtig zur Geltung kommt. Am liebsten würde ich ihr eine Hand auf den Po legen und sie in die hintere Tasche ihrer Jeans gleiten lassen. Wenn ich ihr Freund wäre, könnte ich das bringen, aber das bin ich ja nicht. Das muss ich mir immer wieder klarmachen, auch wenn wir noch so viel Spaß zusammen haben.

			Ihr Wurf geht direkt durchs Netz. Mit breitem, ansteckendem Grinsen hüpft sie auf den Zehenspitzen herum. Ich klatsche sie mit einem High-Five ab. »Gut gemacht. Lust auf ein Match?«

			»Dann kann ich dich hinterher vom Boden aufwischen«, sagt sie mit funkelnden Augen. Sie meint es also ernst. Das gefällt mir. Als Sportler aus einer Sportlerfamilie finde ich diesen Wettkampf-Spirit natürlich höllisch sexy. So wie ich sie ansehe, merkt man mir das bestimmt auch an. Aber das ist mir egal.

			Außerdem ist es gut für unser Image.

			Sie stellt den Buzzer auf eine Minute ein, und ab der ersten Sekunde liefern wir uns einen echten Wettkampf. So schnell ich kann, schnappe ich mir die Basketbälle und werfe Körbe. Aber sie ist fast genauso schnell, beißt sich vor Konzentration auf die Lippen. Als der Buzzer summt, bin ich ihr nur fünf Körbe voraus. Weniger, als ich gedacht hätte.

			»Tja, netter Versuch, Prinzessin.«

			Sie zieht die Nase kraus und trinkt einen Schluck von dem Slush. »Gib mir Revanche.«

			Ich nehme ihr das Getränk aus der Hand. »Hast du eine Ahnung, wie viele Pässe ich allein heute beim Training geworfen habe?«

			In dieser Runde stürzt sie sich auf dieselben Basketbälle wie ich, rammt mich immer wieder und versucht, meine Schrittfolge zu stören. Diese kleine Schummlerin! Ich gewinne trotzdem, aber diesmal nur mit zwei Punkten Vorsprung, und das Ganze endet mit beiderseitigem Gelächter. Sie lehnt sich an mich, wie automatisch lege ich meinen Arm um sie und drücke sie an mich.

			»Lass uns beim nächsten Mal drauf wetten«, schlägt sie vor. »Wenn ich gewinne, löst du deine Tickets ein und schenkst mir eins von diesen Stofftieren.«

			Ich streiche über ihre Hüfte und widerstehe dem Drang, meine Hand unter ihr Tanktop gleiten zu lassen. »Und wenn ich gewinne?«

			Sie trommelt mit den Fingern gegen ihr Kinn und tut, als würde sie nachdenken. »Dann kriegst du einen Kuss von mir.«

			Das spornt mich direkt an. In der Öffentlichkeit turteln wir zwar immer herum, aber richtig geküsst haben wir uns das letzte Mal draußen vor dem Red’s. Und daran denke ich schon mehr als oft genug zurück. Die Beziehung mag ja nur vorgetäuscht sein, aber die Küsse sind es garantiert nicht. Ich weiß, welche Wirkung ich auf Bex habe.

			»Abgemacht, Prinzessin.«

			Eine Viertelstunde später drückt sie ein Stofftier an die Brust, und ich schmolle.

			Kichernd nimmt sie es zur Kenntnis. »Oh, Babe, du siehst aus, als könntest du eine Aufmunterung gebrauchen.«

			»Ein Kuss würde da helfen.«

			Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und gibt mir einen Schmatzer auf die Wange. »Besser?«

			Bevor sie mir entwischen kann, umarme ich sie und das arme Stofftier zwischen uns wird fast zerquetscht. Kaum dass sie es in den Armen hielt, hat sie ihm einen Namen gegeben: Albert. Keine Ahnung, wie sie darauf gekommen ist, doch ihr Lächeln war meine Niederlage beinahe wert.

			Aber nur beinahe.

			Jetzt küsse ich sie richtig, streife mit der Zunge ihre Lippen. Sie schnappt nach Luft, öffnet ihren Mund und lässt zu, dass sich unsere Zungen berühren. Als ich sie loslasse, hämmert mein Herz, und wenn ich ihre glühenden Wangen richtig interpretiere, geht es ihr ebenso.

			»Jetzt ist es besser«, sage ich augenzwinkernd.
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			ICH ZUPFE MIR DEN PFERDESCHWANZ zurecht, während ich warte, bis James die Tür aufmacht. Ich habe vorher noch nie als Nachhilfelehrerin gearbeitet, aber ich bin mir sicher, dass ein Abendessen im Restaurant nicht zur Jobbeschreibung gehört. Und jetzt stehe ich vor seiner Haustür, nicht nur mit Laptop und Notizblock, sondern dazu noch einem Kleid und schicken Schuhen in meiner Umhängetasche.

			Mein Leben ist gerade so was von durcheinander.

			Wie sich herausgestellt hat, verbringt man auch bei einer Fake-Beziehung viel Zeit miteinander und schreibt sich Tausende Nachrichten. In den letzten paar Wochen hat James mir Selfies vom Training geschickt, mich über FaceTime angerufen, während sich seine Brüder im Hintergrund mit Super Smash Bros eine Videospiel-Schlacht lieferten, und mir eine unfaire Menge niedlicher Tiervideos geschickt. Letzteres bezeichnet er als »Glückstreffer« – klingt liebenswert, ist es aber nicht. Letzte Woche waren wir in einer Arcade-Halle, wo ich ihn bei Pac-Man richtig abgezogen habe. Und er hat es sich zur Gewohnheit gemacht, regelmäßig bei meiner Schicht im Purple Kettle reinzuschauen, um nur mal kurz Hallo zu sagen und sich einen Kaffee zu holen.

			Und ganz ehrlich? Das gefällt mir ebenso, wie es mir Angst macht.

			Als er mir zum ersten Mal aus dem Nichts eine Textnachricht schickte, dachte ich, er hätte eine Frage zu der Hausarbeit für das Schreibseminar. Hatte er auch, aber erst nachdem er mich fragte, wie es mir geht. Ich war gerade bei der Arbeit im Diner, also habe ich mich über das neueste Drama wegen eines unzuverlässigen Lieferanten ausgelassen, und er hat mir geschrieben, wie es beim Training für ihn läuft.

			All das fühlte sich fast schon zu echt an, deshalb habe ich mit der Zeit weniger ausführlich geantwortet. Jetzt chatten wir nur noch ein bisschen, bevor es um konkrete Fragen zum Seminar geht.

			Die Tür geht auf, doch es ist nicht James, der vor mir steht. Cooper sieht mich grinsend an. »Hi, Bex. James ist oben.«

			Ich mustere ihn kurz. »Warum läufst du halb nackt hier rum?«

			Er lässt mich rein und schließt die Tür. »Wieso denn nicht?«

			Ich kenne James’ Brüder noch nicht lange, aber bei Cooper war mir nach zehn Minuten klar, dass er total von sich überzeugt ist und weiß, dass er dank seines Aussehens auch allen Grund dazu hat. Vom Körperbau ähnelt er James, mit Bauchmuskeln, die aussehen, als bestünden sie aus Härte-10-Diamanten. Er trägt nur eine tiefsitzende Trainingshose, und offenbar kommt er gerade aus der Dusche, denn sein Haar ist noch nass. Objektiv betrachtet ist er umwerfend. Aber das Haar fällt ihm nicht so in die Stirn wie bei James. Seine Augen sind nicht ganz so blau. Sein Bart ist attraktiv, aber James’ glatt rasierte, scharf geschnittene Konturen gefallen mir besser. Ob die Linie aus feinen Härchen vom Bauchnabel abwärts auch so verläuft wie …?

			Als ich merke, dass ich ihn anstarre, senke ich hastig den Blick. Schließlich bin ich hier, um James Nachhilfe zu geben, und nicht, um seinen Bruder zu beäugen und mir vorzustellen, wie es unterhalb von dessen Sixpack aussieht.

			»Nachdem du mich ausführlich in Augenschein genommen hast«, fängt Cooper grinsend an, »kann ich dir direkt Danke sagen. James hat erzählt, seine letzte Hausarbeit war nicht ganz so daneben wie die erste. Was war es, eine Drei minus?«

			»Drei plus, du Sack!« Links von uns kommt James die Treppe runtergepoltert. Als er neben mir steht, zieht er mich an sich und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. Seine Brüder wissen, dass wir nicht richtig zusammen sind. Wir brauchen ihnen also nichts vorzuspielen, aber James Callahan macht wohl keine halben Sachen. Er drückt meine Hüfte. »Wir gehen in die Küche, Coop. Gehst du später noch aus?«

			»Schön wär’s«, antwortet Cooper seufzend. »Aber ich muss Schuld und Sühne zu Ende lesen.«

			»Lautet der Titel tatsächlich so?«, flüstert James mir ins Ohr.

			»Ja«, flüstere ich zurück, noch mit Gänsehaut, wo sein Atem meine Haut gestreift hat. »Moment mal, soll das heißen, du wusstest das nicht?«

			Sein Lachen ist ansteckend. »War nur Spaß.«

			Wir gehen zu dem großen Esstisch in der Küche. Hier ist es sicherer als in seinem Zimmer, wo wir ungestört wären. Dort könnte ich nicht dafür garantieren, keine Dummheiten zu machen und mich küssen zu lassen. In der Küche sind wir theoretisch zwar auch allein, aber es kann jederzeit sein, dass jemand reinkommt. Ich hole meine Sachen aus der Tasche, setze mich und warte darauf, dass James sich ebenfalls setzt.

			Aber er durchsucht erst mal den Kühlschrank. »Willst du etwas trinken?«

			»Hab meine Wasserflasche dabei.« Ich halte die zerbeulte Trinkflasche hoch, die vollgeklebt ist mit Stickern. Ein Guilty Pleasure von mir. Ich habe zwar nicht haufenweise Geld für irgendwelche Spontankäufe, aber wenn es mich doch mal überkommt, kaufe ich Aufkleber oder hübsche Ohrringe.

			Heute trage ich den einzigen wertvollen Schmuck, den ich besitze: ein Paar kleiner, goldener Ohrringe, die meiner Großmutter mütterlicherseits gehörten. Das Kleid in meiner Tasche habe ich mir von Laura geliehen. James sagte, wir gehen heute Abend schick essen, woraufhin ich ihn erinnerte, das sei bei einem Fake-Date doch nicht nötig. Aber er ließ sich nicht davon abbringen.

			Er macht sich ein Glas Eistee und setzt sich mir gegenüber. »Den Entwurf habe ich fertig.«

			»Aha. Dann lass mal sehen.«

			»Handgeschrieben, so wie du gesagt hast, und es hat funktioniert. Ich war schneller fertig, als wenn ich versucht hätte, ihn zu tippen und immer wieder Stellen zu löschen.«

			Er blättert in seinem Collegeblock und schiebt ihn mir zu. Dabei streifen seine Finger meine Hand, und ich muss mir direkt von innen in die Wange beißen. Konzentration. Ich muss mich darauf konzentrieren, ihm Nachhilfe zu geben, meinen Teil unserer Abmachung einzuhalten. Abgesehen von ein paar nervigen Textnachrichten hat Darryl mich in Ruhe gelassen, seitdem er denkt, ich sei nicht mehr zu haben. Genau wie ich gehofft hatte. Dadurch kann ich mich besser auf mein Studium und meine Arbeit konzentrieren.

			James und ich arbeiten daran, Rechercheergebnisse in unsere Texte einfließen zu lassen. Mit Wirtschaftswissenschaft als Hauptfach ist das für mich Standard, aber man braucht eine Weile, bis man weiß, worauf es ankommt. Deshalb kann ich James keinen Vorwurf machen, weil er noch etwas Übung braucht. Mit gezücktem Stift lese ich mir seinen Text durch.

			»Du hast echt eine Sauklaue.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Brauche ja sonst auch nur eine Sache zu schreiben.«

			»Und das wäre?«

			»Mein Autogramm.«

			Kopfschüttelnd muss ich lächeln. »Großes Ego, was?«

			»Nicht Ego. Tatsache.« Mit hochgezogenen Augenbrauen trinkt er einen Schluck Eistee, während ich ihm unter dem Tisch einen Tritt verpasse.

			»Hätte nicht gedacht, dass du einer von dieser Sorte bist.«

			»Du weißt eine ganze Menge noch nicht über mich«, gibt er zurück. »Aber als meine Fake-Freundin wirst du es schon noch erfahren.«

			Ich lege das Notizbuch auf den Tisch und setze einen möglichst strengen Blick auf. Das funktioniert immer, wenn ich bei einem Gast im Diner mal deutlich werden muss. »Wollen wir jetzt lernen oder nicht?«

			Er reißt abwehrend die Hände hoch. »Du hast recht. Ich hebe mir den Date-Talk für das Date auf.«

			»Danke schön.« Nach einer halben Sekunde fällt es mir auf. »Nicht Date. Essen.«

			»Niemand geht nur zum Essen ins Vesuvio’s. Das ist ein Restaurant für Dates.«

			»Dorthin gehen wir?« Wie gut, dass ich meine High Heels dabeihabe. Dieses Restaurant ist das schickste, was ein College-Städtchen wie Moorbridge zu bieten hat. Ich bin erstaunt, dass er so spendabel ist, und auch ein bisschen geschmeichelt. Wenn er mich dorthin ausführt, kommt keiner auf die Idee, dass unsere Beziehung nur ein Fake sein könnte. Das Lokal ist bei Pärchen dermaßen angesagt, dass letztes Jahr sogar ein paar Möchtegern-Breaking-News-Ticker der McKee für ein paar Monate einen Instagram-Account mit Foto-Postings über Pärchen eingerichtet hatten, die im Vesuvio’s gesichtet wurden.

			»Ich werde meine Freundin doch nicht zu schlechter Pasta einladen.«

			»Deine Fake-Freundin.«

			»Hatte ich das etwa nicht gesagt?«, gibt er grinsend zurück.

			Ich vertiefe mich demonstrativ wieder in seinen Text. Trotz seines Gekritzels kann ich die Schrift lesen und führe auf meinem Stuhl einen kleinen Freudentanz auf, als ich feststelle, dass er auch die Überleitungen hinbekommen hat. Das war bei der letzten Hausarbeit der Knackpunkt gewesen, und wegen seines eng getakteten Trainingsplans hatten wir keine Zeit mehr, das Ganze zu überarbeiten, sodass nur eine Drei plus anstelle einer Zwei herausgekommen ist.

			Nachdem ich den Text durchgelesen habe, mache ich ein paar Anmerkungen, und während er ihn überarbeitet, widme ich mich meiner eigenen Hausarbeit. Er schreibt seinen Text auf dem Laptop ins Reine, und mehr als einmal muss ich mich vom Anblick seiner langen, geschickten Finger losreißen, die über die Tastatur gleiten. Er sieht erstaunlich elegant aus, so wie bei allem, was er tut. Das muss wohl daran liegen, dass er Sportler ist. Dieser Leichtigkeit kann ich mich einfach nicht entziehen.

			Abermals beiße ich mir in die Innenseite meiner Wange und senke den Kopf über meinen Text. Neben ihm zu sitzen wäre noch viel schlimmer. Dann würde ich hier überhaupt nichts mehr auf die Reihe kriegen. Umso besser, dass ich mich auf nichts einlassen will. Aber heute Abend lädt er mich ins beste Restaurant der ganzen Stadt ein, und ich weiß jetzt schon, dass er es darauf anlegen wird, mich über den Tisch hinweg zu küssen, damit etwaige Wichtigtuer es mitbekommen.

			Ich muss ein paar grundlegende Regeln aufstellen. Ein Kuss auf die Wange ist okay, aber nicht so einer wie vor dem Red’s oder bei Galactic Games. Wir haben keine echte Beziehung, und er will ja auch keine. Ebenso wenig wie ich. Ich will nur so unbeschadet und vorbereitet für die Zukunft wie möglich aus diesem Semester herausgehen – aus dem ganzen Studienjahr –, weiter nichts.

			»Bex?«

			»Hmm?« Ich hebe den Kopf, als hätte ich nicht vorher die ganze Zeit auf seine Finger über der Tastatur gestarrt, während er überlegte, was er als Nächstes schreiben soll.

			»Du grübelst so angestrengt, dass ich es fast hören kann.«

			Meine Wangen fangen an zu glühen. »Tut mir leid.«

			»Stimmt etwas nicht?«

			Ich richte den Blick auf ihn. Aber das ist auch alles andere als hilfreich. Mit echter Besorgnis sieht er mich aus seinen blauen Augen an, und für einen quälenden Moment stelle ich mir vor, ich würde mich zu ihm hinüberbeugen, sämtliche Unterlagen beiseitefegen und ihn küssen.

			Er ist so ein guter Küsser, geradezu kriminell gut.

			»Nein, alles okay«, antworte ich mit einem schweren Schlucken und streiche mir eine Strähne hinters Ohr. »Wie kommst du mit der Überarbeitung voran?«

			»Ganz gut.« Stirnrunzelnd richtet er den Blick wieder auf den Laptop. »Kannst du dir dieses Zitat mal ansehen? Ich habe es, glaube ich, korrekt wiedergegeben, bin mir aber nicht hundertpro sicher.«

			Ich stehe auf und gehe um die Tischkante herum, damit ich ihm über die Schulter sehen kann. Er erstarrt ein wenig, als ich näher komme. Zu nahe vermutlich. Absurderweise bin ich froh, daran erinnert zu werden, dass er gar keine Beziehung mit mir will. Manchmal provoziert er mich und flirtet mit mir, aber das muss er ja auch, wenn er als mein Freund durchgehen will. Und mal abgesehen von Beziehungen, mit One-Night-Stands kennt er sich garantiert aus – so wie alle begehrten Typen. Bestimmt küsst er jede Frau so, wie er es bei mir getan hat.

			»Das Zitat sieht gut aus«, sage ich und will mich schleunigst wieder in Sicherheit ans Kopfende des Tisches begeben. Aber er hält mich davon ab, indem er ganz leicht über meine Hand streicht. Ich versuche, diesen dämlichen Anflug von Kribbeln im Bauch zu ignorieren.

			Mit jeder Sekunde scheint unsere Abmachung absurder.

			»Ich kriege allmählich Hunger«, sagt er und sieht zu mir hoch. »Wir sollten zusehen, dass wir fertig werden.«

			»Und die Reservierung?«

			»Die kann ich vorverlegen.«

			»Einfach so? Dieses Restaurant ist doch immer ausgebucht.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Der Besitzer ist ein Bekannter der Familie. Also ja, einfach so.«

			Das mit uns würde aus vielen Gründen nicht funktionieren, und ein Grund ist, dass James und seine Familie im Vergleich zu mir in ganz anderen Welten leben. Meine Mom und ich leben in einer runtergekommenen Wohnung, wo ständig etwas kaputtgeht. James hingegen ist wahrscheinlich mit Nannys aufgewachsen und mit allem, was das Herz begehrt. Schließlich ist sein Vater noch immer einer der bekanntesten Sportler des Landes. Während der Football-Saison sieht man ihn ständig als Kommentator im Fernsehen.

			Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Ist ja toll. Kann ich mich in eurem Badezimmer umziehen?«
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			DIESES MÄDCHEN macht mich noch fertig.

			Nach Sara habe ich mich mit einigen Frauen eingelassen, aber keine hat mir dieses Gefühl gegeben wie sie. Dabei habe ich nicht einmal mit Bex geschlafen – und nicht, dass es jemals so weit kommen würde. Doch mein Körper reagiert auf sie genauso wie auf Sara. Wie ein Waldbrand, der mich bei lebendigem Leib verschlingt, sobald ich ihr zu nahe komme.

			Sara hat mich verschlungen. Das darf mir nicht auch mit Bex passieren. Aber was soll ich verflucht noch mal dagegen machen, wenn ihr Haar meine Schulter streift und mir allein davon schon die Hose zu eng wird? Gut, dass sie zurück ans Kopfende des Tisches gegangen ist. Es fehlte nicht viel und ich hätte sie auf meinen Schoß gezogen. Deshalb will ich auch so früh essen gehen. Wenn ich noch länger mit ihr allein bin, bringe ich sonst tatsächlich noch etwas so Dämliches. Im Restaurant sind genug andere Leute. Das wird mich daran erinnern, dass das Ganze nur Show ist.

			Was alles noch viel schlimmer macht, ist die Tatsache, dass sie auch total auf mich abfährt. Das merke ich daran, wie sie mich ansieht, wie sie nach Luft schnappt, wenn ich ihr zu nahe komme. Sie will es nicht noch komplizierter machen, das weiß ich. Und ich weiß es zu schätzen, denn wenn sie dem auch nur ein bisschen nachgeben würde, könnte es sein, dass ich alle Regeln komplett vergesse. Ich will mehr von ihren Berührungen. Mehr von ihren leisen Geräuschen. Mehr von ihr. Von dem Vanilleduft. Von ihrer samtweichen Haut.

			Genauso war es auch bei Sara.

			Bei dem Gedanken bin ich sofort angespannt, während ich mein Hemd zuknöpfe. Bex hat das Badezimmer in Beschlag genommen, deshalb ziehe ich mich in meinem Schlafzimmer um. Für einen kurzen Moment fühlte es sich selbstverständlich an, dass sie im Badezimmer verschwand. Als wären wir ein echtes Pärchen, das jede Woche zusammen essen geht und sich vorher umzieht. Aber glücklicherweise hielt dieses Gefühl nicht lange an.

			Jetzt noch die Manschettenknöpfe. Ich nehme die mit den Cs aus Edelstahl, die mein Vater mir geschenkt hat, und stecke sie durch die Knopflöcher. Sara hat mich in einen Abgrund gerissen. Mit jedem tränenreichen Telefonat. Mit jedem dramatischen Streit. Mit all dem theatralischen Mist, bis ich Prüfungen verpasste, Unterricht verpasste, das Training verpasste. Wie hätte ich auch zum Training gehen können, wenn sie mich anflehte, zu bleiben, und damit drohte, sie würde sonst etwas Verrücktes tun? Ich habe mein Leben wegen ihr verpasst.

			Bex ist nicht Sara. Das ist mir klar. Aber wenn ich sie zu nah an mich ranlasse, werde ich alles für sie tun. Egal, wie absurd, unsinnig oder destruktiv es sein mag.

			Die Badezimmertür geht auf. Bex kommt zögerlich raus. Sie hält sich die Augen zu. »Bist du angezogen?«

			Ich muss lachen. »Du hättest keine Sekunde eher rauskommen dürfen.«

			Sie mustert mich von oben bis unten. »Okay. Gut, dass ich das Kleid mitgebracht habe.«

			Besagtes Kleid, in hübschem Lila, ist obenrum körperbetont, was ihre Kurven zur Geltung bringt, und untenrum weiter, sodass es luftig mitschwingt, als sie auf mich zukommt. In den schwarzen High Heels wirken ihre Beine noch länger. Die Ohrringe hat sie vorhin schon getragen: kleine goldene Sternchen, die schimmern, während sie sich das Haar bürstet.

			»Du siehst so hübsch aus.«

			Sie lächelt. »Danke. In den Schuhen bin ich ein Stückchen größer.« Sie dreht sich einmal um sich selbst, wodurch der Saum des Kleids etwas hochfliegt.

			Ich muss schlucken und starre konzentriert an die Wand, damit mir kein unanständiger Gedanke kommt. Doch wie gerne würde ich meine Hand unter das Kleid schieben und an ihren Schenkeln hochgleiten lassen, um mir anzusehen, was für ein Höschen sie trägt.

			»Kannst ihn hochziehen?«

			»Hmm?«

			»Den Reißverschluss.« Sie dreht sich um, und ich sehe, dass der Reißverschluss nicht ganz hochgezogen ist. Sie trägt einen lila BH, mit irgendwelchen Verzierungen aus Spitze an den Trägern. Vielleicht passt ihr Höschen ja genau dazu. Jedenfalls hat sie sich eindeutig schick gemacht. Hat sie genau dieses Outfit schon mal angehabt und war mit Darryl in diesem Restaurant? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so ein Essen hat springen lassen. Aber vielleicht hat sie diese sexy Klamotten zu einem anderen Anlass getragen und anschließend Stück für Stück für ihn ausgezogen.

			Bex wirft einen Blick über die Schulter. »Ähm, James?«

			»Ach ja.« Ich räuspere mich und ziehe den Reißverschluss hoch, möglichst ohne ihre Haut zu berühren. Zwischen den Schulterblättern hat sie ein hinreißendes Muttermal. Am liebsten würde ich ihr einen Kuss darauf geben, mich dann weiter runterarbeiten und ihr das Kleid direkt wieder ausziehen.

			Mache ich aber nicht. Stattdessen warte ich, bis sie sich wieder zu mir umdreht. Sie lächelt mich an. »Du siehst auch toll aus. Gut zu wissen, dass du dich auch gern mal schick machst.«

			»So sind die Anforderungen bei uns Callahans. Wenn du wüsstest, auf wie vielen Wohltätigkeitsveranstaltungen ich schon gewesen bin!«

			Sie steckt die Haarbürste in ihre Umhängetasche und holt eine kleine Tasche heraus. »Das weiß ich längst.«

			»Ach, echt?«, frage ich, während ich die Tür hinter uns zuziehe.

			Als wir die Treppe runtergehen, wirft sie mir einen Blick zu. »Könnte ja sein, dass ich äh …«

			»Ach so.« Jetzt weiß ich, was sie meint. Ich brülle Cooper zu, dass wir uns auf den Weg machen, und gehe mit Bex zu meinem Wagen. »Du hast mich gegoogelt.«

			»Genau genommen deinen Vater. Also deine Familie. Aber du kommst da natürlich auch vor.« Sie schnallt sich auf dem Beifahrersitz an und beißt sich auf die Lippe, als sie mir einen Blick zuwirft. »Hast du damit ein Problem? Tut mir leid.«

			»Ist ja nicht so, als hättest du mir hinterherspioniert. Steht alles öffentlich zugänglich im Internet.« Trotzdem habe ich dabei ein komisches Gefühl. Ich habe nichts Großes zu verbergen, von dem eigentlichen Grund für das Desaster im letzten Herbst mal abgesehen. Aber damit, dass sie Recherchen über mich angestellt hat, als ginge es um eine News-Story, erwischt sie mich auf dem falschen Fuß. Obwohl ich gar nicht genau weiß, warum.

			»Ja.« Sie streicht sich das Kleid glatt. »Die Callahan-Familienstiftung.«

			»Der ganze Stolz und die reine Freude meiner Eltern. Das nehmen sie sehr ernst.«

			An der nächsten roten Ampel sehe ich sie von der Seite an. Ihr Gesichtsausdruck irritiert mich. Ich habe mir echt Mühe gegeben, ihr alles recht zu machen. Ihr getextet, mit ihr geredet, versucht, sie besser kennenzulernen. Dass eine Beziehung nicht infrage kommt, heißt ja nicht, dass wir keine Freunde werden können. Ich mag sie, und ich bin ihr dankbar dafür, dass sie sich, obwohl sie so schon mehr als genug um die Ohren hat, die Zeit nimmt, um mir durch dieses Seminar zu helfen. Plötzlich habe ich das Gefühl, alle Fortschritte, die wir gemacht haben, lösen sich in Luft auf und wir freunden uns nicht mal an.

			Im Eingangsbereich des Restaurants beuge ich mich zu dem Manager hinüber und wechsele leise ein paar Worte mit ihm. Er führt uns gern eine Stunde früher zu einem kleinen runden Tisch in einer Nische weiter hinten.

			Bex setzt sich, bevor ich ihr den Stuhl zurechtrücken kann. »Das war also nicht gelogen. Du kennst den Besitzer.«

			»Er betreibt auch eine Cateringfirma. Wir haben ihn schon öfter damit beauftragt, Events auszurichten.«

			Sie nickt nur, während sie ihre Serviette auseinanderfaltet und sorgfältig auf ihren Schoß legt. Ich tue es ihr nach. Diese angespannte Stimmung gefällt mir ganz und gar nicht. Sie trinkt einen Schluck Wasser und starrt an die Decke, als ob die wahnsinnig interessant wäre.

			»Stimmt etwas nicht?«

			Sie sieht mich nur kurz an. »Nein.«

			»Irgendetwas stimmt doch nicht.«

			»Alles gut. Wirklich.« Sie klappt ihre Speisekarte auf. Aber nichts ist gut. Das sehe ich ihr an.

			»Hat es mit meiner Familie zu tun?«

			Sie hält den Kopf über die Speisekarte gesenkt.

			»Bex, sag mir doch, was los ist.«

			Sie kaut auf ihrer Unterlippe und fährt schweigend mit den Fingern über die Buchstaben der Speisekarte. »Es ist nur komisch, verstehst du? Daran erinnert zu werden«, sagt sie. »Deine Familie ist berühmt, und du wirst es auch sein.«

			»Und wo ist da das Problem?«

			»Ich bin nur eine Zufallsbekanntschaft, mit der du mal essen gehst.«

			»Du bist doch keine Zufallsbekanntschaft.«

			Endlich hebt sie doch den Kopf. Beim Anblick ihrer braunen Augen atme ich ein bisschen auf. »Doch, bin ich. Ich bin nicht richtig mit dir zusammen, und ich behaupte nicht, dass ich es sein sollte oder dass … ich es will. Aber wir kommen aus total verschiedenen Verhältnissen.« Sie legt die Speisekarte weg und macht eine ausladende Geste. »Leute wie ich gehen nicht in solche Restaurants.«

			»Ich weiß nicht, was das ausmachen soll.«

			»Natürlich weißt du das nicht. Du hast ja alles.« Sie greift nach meinem Handgelenk, dreht meinen Arm um und zeigt auf die Manschettenknöpfe. »Du wirst immer alles haben. Damit will ich nicht sagen, dass du es nicht verdient hättest, denn das hast du. Du bist talentiert in etwas, das du gern tust. Aber bei mir wird das niemals so sein, und daran wurde ich gerade wieder mal erinnert.«

			Sie lehnt sich zurück, aber ich nehme ihre Hand. »Was tust du denn gern?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Das geht Fake-Freunde nichts an.«

			»Also gibt es da etwas.«

			»Fotografieren«, sagt sie und sieht mich wieder kurz an. »Ich bin Fotografin. Wenn ich eine Wahl hätte, wäre es das.«

			»Aber …«

			»Aber die habe ich nicht«, fällt sie mir ins Wort. »Vergiss es. Ich weiß längst, was mich in der Zukunft erwartet.«

			»Und das wäre?«

			»Das Diner.«

			»Du könntest es verkaufen. Dein Hauptfach ist Wirtschaft. Du kannst tun, was immer du willst.«

			Sie lacht kurz auf. »Habe ich dich etwa um einen Ratschlag gebeten?«

			Ich lasse ihre Hand sinken. »Nein.«

			»Lass uns einfach essen, okay?«

			Ihr Tonfall hat etwas Erschöpftes, und das gefällt mir nicht. Aber ich fürchte, dass sie aufsteht und geht, wenn ich weiter nachhake. Und so wollen wir hier nicht gesehen werden. Also lasse ich das Thema fallen.

			Ist ohnehin besser so. Wenn wir zu vertraut miteinander umgehen, wird es mir nur noch schwerer fallen, mich zurückzuziehen, sobald Bex feststellt, dass sie sich um Darryl keine Gedanken mehr zu machen braucht.

			Vor dem Moment graut es mir jetzt schon.
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			ICH DUMME KUH!

			James hat gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und wollte mir nur helfen, aber ich habe jeden seiner Versuche abgewürgt. Hätten wir wirklich eine Beziehung, wäre ich die Top-Kandidatin für den Preis als schlechteste Freundin aller Zeiten. Das bin ich bei unserer Art von Freundschaft auch so schon.

			Sind wir denn überhaupt befreundet?

			Mir passt das ohnehin nicht. Aber was wäre die Alternative? Er hat kein Interesse an einer Beziehung und das sollte ich auch nicht haben. Natürlich könnten wir nur Freunde sein, während wir so tun, als hätten wir eine Beziehung. Aber ich würde mir etwas vormachen, wenn ich auch nur eine Sekunde lang glauben könnte, das würde auf Dauer funktionieren. Selbst wenn ich wollte – und ich will es nicht –, ginge das nicht gut. Als Quarterback aus einer wohlhabenden Familie, mit einem Vater in der Hall of Fame, gibt man sich nicht mit einer Möchtegern-Fotografin ab, die gerade mal so über die Runden kommt.

			Und selbst wenn er es versuchte, würde er irgendwann feststellen, dass ich nicht mithalten kann, und mich stehen lassen. So wie … mein Dad.

			James wird in eine andere Stadt ziehen. Ich hingegen nur eine halbe Autostunde weiter.

			Uns trennen Welten, und ich muss aufhören, mir darüber Gedanken zu machen, denn die Stimmung wird immer gereizter. Außerdem hat sich gerade ein Pärchen an den Nebentisch gesetzt, und so wie die Frau uns anstarrt, hat sie James erkannt und würde zu gern Mäuschen spielen. Diese Fake-Beziehung ist so schon schlimm genug, aber noch schlimmer wäre, wenn Darryl Wind davon bekommt, dass nichts daran echt ist.

			»Das sieht köstlich aus«, sage ich zu der Kellnerin, als sie mir die Ravioli mit Hummer in Tomatensauce serviert – ein Gericht, das ich gern, aber nur selten esse. Sie lächelt mich an, und ihr Lächeln bekommt einen Touch von Flirten, als sie James sein Steak serviert.

			Wenn ich dieses Fake-Date glaubwürdig rüberbringen will, muss ich eine Schippe drauflegen. Ich muss den Sinn und Zweck dieser Aktion im Blick behalten. Besitzergreifend lege ich James meine Hand auf den Arm. »Das sieht köstlich aus, Schatz. Du musst mich unbedingt probieren lassen.«

			Falls er überrascht ist, tut er mir den Gefallen, es sich nicht anmerken zu lassen. »Klar, Prinzessin, aber nur, wenn ich auch von dir probieren darf.«

			Kichernd behalte ich die Frau am Nebentisch aus dem Augenwinkel im Blick. »Du bist immer so großzügig.«

			Seine Hand schließt sich um meinen Arm, und er zieht mich so dicht an sich heran, dass er mir ins Ohr flüstern kann: »Was soll das denn jetzt? Gerade erst dachte ich noch, du lässt mich hier allein sitzen und gehst den ganzen Weg zu Fuß nach Hause.«

			Immer noch lächelnd flüstere ich zurück: »Die Frau am Nebentisch starrt uns an. Ich versuche, dem Ganzen hier mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen. Also spiel einfach mit.«

			Zu meiner Erleichterung lehnt er sich zurück. »Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie dein Tag heute so war«, sagt er, während er in sein Steak schneidet.

			Das ist schon mal ein Aufhänger, und sogleich lässt meine Anspannung nach. »War gut. Ich habe in meinem Management-Seminar eine Präsentation gehalten.«

			»Und wie ist es gelaufen?«

			Ich vernachlässige die Frau am Nebentisch – soll sie sich doch um ihren eigenen Kram kümmern – und richte meinen Blick voll auf James. »Fantastisch. Ich war kaum aufgeregt. Aber der Professor ist auch echt locker. Was im Hauptfach eher selten ist. Die meisten anderen Profs sind nicht so entspannt.«

			»Damit hast du absolut recht«, antwortet er. »Ich hatte ein paar Seminare in Wirtschaftswissenschaft, bevor ich mich für Mathematik als Hauptfach entschied.«

			»Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, wie du das schaffst.«

			»Was denn?«

			»Mathe studieren.« Ich schneide eine Grimasse, dann schiebe ich mir eine Gabel voll Ravioli in den Mund.

			Er muss ein Grinsen unterdrücken. »Interessiert mich eben.«

			»Ich mache die Buchhaltung für das Diner, und da vertue ich mich ständig mit irgendwas.«

			»Wie jetzt? Per Hand?«

			»Leider«, antworte ich seufzend. Ich weiß, dafür gibt es eine Software, aber damit kann ich nicht viel anfangen, weil wir nur eine Kasse für Bargeld haben.«

			»Nur Barzahlung. Tja.«

			»Meine Mutter hält nichts von Veränderungen.« Alles, was noch aus der Zeit meines Vaters stammt, scheint wie in Stein gemeißelt. Modernisierungen gehen nur quälend langsam vonstatten.

			Doch bevor ich mich erschöpfend darüber auslasse, wechsele ich lieber das Thema. »Wie war dein Training? Gegen welche Mannschaft spielt ihr diese Woche?«

			»War gut. Aber wir spielen gegen die LSU.«

			»Dein ehemaliges Team.«

			Er nickt, mit düsterem Gesichtsausdruck. »Das wird interessant. Die Jungs kennen mich viel zu gut, aber ich sie auch.« Er stupst mich an der Schulter an. »Du musst unbedingt am Samstag kommen. Oder musst du arbeiten? Das Spiel ist am frühen Nachmittag.«

			Eigentlich will ich sofort Nein sagen, aber in einer echten Beziehung würde man sich die Spiele des Freundes doch ansehen, erst recht, wenn er gegen seine ehemalige Mannschaft antritt. Bestimmt würde es komisch wirken, wenn ich nicht ins Stadion käme. »Mache ich. Das kriege ich hin.«

			»Super!« Mit seinem breiten Lächeln ist sein Gesicht nicht mehr nur attraktiv, sondern umwerfend. Mir stockt der Atem, bis ich mich ermahne, dass ich mich dieser Anziehungskraft nicht hingeben darf. »Du kannst auch Laura und noch ein paar Leute mitbringen. Ich habe genug Tickets.«

			»Kommen deine Brüder auch?«

			»Cooper leider nicht. Er hat ein Spiel in Vermont. Aber Seb wird da sein und meine Eltern auch.«

			Ich verschlucke mich fast an meinem Drink. »James!«

			»Was denn? Du wirst sie mögen.« Er beugt sich ein Stück vor und sagt mit gesenkter Stimme: »Auch Fake-Freundinnen kann man der Familie vorstellen.«

			»Und platonische Freundinnen?«, flüstere ich.

			Er beugt sich noch weiter über den Tisch und streift mit den Lippen meine Stirn. »Die sowieso.«

			Bei diesem leichten Kuss bekomme ich direkt Schmetterlinge im Bauch. Ich habe versucht, es zu ignorieren – besonders dann, wenn er mir so nah kommt –, aber es nutzt nichts. Er hat eine körperliche Anziehungskraft auf mich wie noch niemand zuvor. Ich will seine Lippen spüren. Seine Hände. Als er mir vorhin den Reißverschluss hochgezogen und dabei ganz leicht meine Haut gestreift hat, musste ich die Schenkel zusammenkneifen, um dem Verlangen zu widerstehen, das seine Berührung auslöste.

			Wenn seine Art zu küssen auf mehr schließen lässt, muss er großartig im Bett sein. Und wenn ich in der Lage wäre, das alles lockerer zu nehmen, hätte ich mich längst auf ihn gestürzt. Eine Beziehung mit ihm geht nicht. Aber eine Nacht?

			»Warum starrst du mich so an?«, frage ich.

			»Du hast mich zuerst angestarrt, Sweetheart«, gibt er zurück.

			Mist! Damit hat er wahrscheinlich recht.

			Er legt seine Hand auf meinen Schenkel. Unter dem Tisch, wo es niemand sieht. Also ist das nicht zur Show für die Kellnerin oder das neugierige Pärchen am Nebentisch. Das ist nur für eine Person: für mich.

			Ich halte die Luft an. Sein Blick senkt sich auf meinen Hals und weiter abwärts, bevor er sich wieder auf mein Gesicht richtet. Seine Hand drückt meinen Schenkel ganz leicht. »Versuch nicht, mehr oder weniger daraus zu machen, als es sein kann«, sagt er.

			Ich nicke.

			»Lass mich heute Nacht nicht allein, Baby. Bleib.«

			Ich sollte nicht Ja sagen. Ich sollte die Grenze zwischen uns nicht verschieben. Denn es macht mir Angst. Es können sich viel zu leicht richtige Gefühle entwickeln, und dann stehe ich dumm da, wenn er eine Frau findet, mit der er wirklich zusammen sein will. Oder wenn er feststellt, dass sich unsere Abmachung erledigt hat.

			Früher hatte ich kein Problem mit solchen Sachen. Aber jetzt? Ich treffe völlig wahnsinnige Entscheidungen. Wieso frage ich jemanden, nach dem sich mein Körper so sehr verzehrt, ob er so tun kann, als wären wir zusammen?

			Und jetzt kann ich nicht mehr zurück. Also nicke ich noch einmal. Beuge mich zu ihm über den Tisch. Küsse ihn langsam auf den Mund, wie ein Versprechen – an ihn und an mich –, obwohl ich nichts zu versprechen habe.

			Doch in dem Moment, als ich bei Kerzenlicht in James’ ozeanblaue Augen blicke, kümmert mich das nicht.
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			KAUM HABEN WIR DAS HAUS BETRETEN, wuchtet James mich über seine Schulter. Kreischend weise ich ihn darauf hin, dass er vorsichtig mit meinem Kleid sein soll. Aber er lacht nur. Einfach schnörkellos über die Schulter geworfen, bin ich mir seiner Muskeln umso mehr bewusst. Sportler sind die Heißesten, durchtrainiert bis zum Gehtnichtmehr. Um mich auszubalancieren, legt er mir eine Hand auf den Hintern – und jagt mir damit einen Schauer über den Rücken.

			Hoffentlich hat sich Cooper ganz in Schuld und Sühne vertieft. Bei meinem Glück könnte es nämlich gut sein, dass er genau in dem Moment auftaucht, als James mich wie ein Urzeitmensch in seine Höhle schleppt. Dass er etwas im Schilde führte, hatte ich schon geahnt – weil er auf der ganzen Rückfahrt seine Hand auf meinem Schenkel liegen ließ.

			Ein bisschen bin ich begeistert, weil ich eine solche Wirkung auf ihn habe. Das Ganze wird mir früh genug zum Verhängnis werden, aber darauf gebe ich jetzt nichts. Jetzt will ich erst mal Spaß haben.

			»Du benimmst dich animalisch, weißt du das?«

			»Tu nicht so, als würde es dir nicht gefallen«, gibt er lachend zurück.

			»Du weißt doch gar nicht, was mir gefällt.« Dem verleihe ich Nachdruck, indem ich ihn in den Rücken kneife. Was keinerlei Wirkung hat, abgesehen davon, dass sein Griff an meinem Hintern nur noch fester wird. »Das ist nur ein Fake-Date. Ist dir das klar?«

			»Und wie!« Er tritt die Tür zu seinem Zimmer auf. Meine Umhängetasche steht noch genau da, wo sie stand, als wir losgegangen sind. Eigentlich hatte ich geplant, sie mir zu schnappen, mich im Badezimmer wieder umzuziehen und ins Studierendenwohnheim abzudampfen, um mir vor dem Einschlafen noch ein paar Folgen irgendeiner Serie anzuschauen. Aber … nichts da.

			Ich könnte dem Ganzen sofort ein Ende bereiten. Ihm sagen, dass das zu weit geht.

			Aber ich werde den Teufel tun. Stattdessen lasse ich mich von ihm auf dem Bett absetzen, was er im Gegensatz zum Treppe-Hochschleppen erstaunlich sanft hinbekommt. Er lässt sein Jackett über die Schultern gleiten, hängt es über die Lehne des Schreibtischstuhls und überrascht mich ein weiteres Mal, indem er sich vor mich kniet.

			Meine Hände legen sich auf seine Schultern, fahren über den weichen Stoff seines Hemds. »James?«

			Seine Hand streicht über mein Bein, bis hinunter zu meinem Knöchel, und dann öffnet er den Riemen meines High Heels. Als er ihn mir abstreift, stoße ich einen leisen Seufzer aus. Den ganzen Abend lang haben mir diese Schuhe die Zehen eingedrückt. Er tut das Gleiche mit dem anderen Schuh und stellt sie ordentlich beiseite.

			»Und ganz plötzlich bist du wieder auf Spaß programmiert.«

			Ich boxe ihn gegen die Schulter. »Unverschämtheit!«

			»Was, wenn ich dir sagen würde, dass du mir so viel besser gefällst?«

			»Ist das denn so?«

			Er drückt mir einen Kuss auf die Innenseite meines Oberschenkels, auf der Höhe meines Kleidersaums. »Mittlerweile solltest du wissen, dass mir Lügen nicht liegen.«

			Ich kann nichts dagegen tun, dass mir dieser Satz ein Lächeln auf die Lippen zaubert.

			Er bleibt mit seinem Mund da, wo er ist, und ich spüre die Bewegung seiner Lippen, als er sagt: »Wir schaffen das schon. Offensichtlich fühlen wir uns beide zueinander hingezogen.«

			»Also müssen wir uns das erst mal austreiben, und dann können wir einfach nur Freunde sein.«

			Er sieht zu mir hoch. »So ist es gedacht.«

			Mein Körper sehnt sich nach ihm. In dieser Position bräuchte er nur seinen Mund an meinem Oberschenkel aufwärtszubewegen, um von mir zu kosten.

			Ich würde ihn nicht davon abhalten. Nicht jetzt. Daran, wie es weitergeht, will ich nicht denken. Was ich vorher gesagt habe, war ernst gemeint – uns trennen Welten –, aber gegen diese Anziehungskraft sind wir machtlos.

			Mein Körper will seinen Körper, so einfach ist das. Nach der Trennung von Darryl hatte ich ein paarmal Sex, und es war nie gut. Aber ich habe das Gefühl, James wird mich nicht enttäuschen – so geschickt, wie er seinen Körper in anderer Hinsicht einsetzt.

			Er hebt den Kopf, zieht mich an sich und gibt mir einen Kuss, der mein Herz schneller schlagen lässt. »Bist du sicher?«

			»Ja«, flüstere ich gegen seine Lippen. »Solange du es bist.«

			Er steht auf, beugt sich über mich und zieht langsam den Reißverschluss meines Kleids hinunter. Es fällt mir über die Schultern bis zu den Hüften und gibt meinen Spitzen-BH frei. Sein Blick glüht auf meiner Haut, als er auf mich hinuntersieht. Wortlos hebt er mich kurz an, streift mir das Kleid ab und legt es über seinem Jackett auf die Stuhllehne.

			Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen, während er sich auszieht. Holy Fuck, was für ein Brustkorb! Jeder einzelne Muskel ist perfekt definiert, zeigt die geballte Kraft, die darin steckt. Über dem Herzen hat er ein Tattoo, ein verschlungenes Muster aus dicken schwarzen Linien. Meine Augen zoomen auf die feinen Härchen, die sich von seinem Bauchnabel abwärtsziehen, dorthin, wo sich der Stoff seiner schwarzen Boxershorts deutlich erkennbar über seinem aufgerichteten Schwanz spannt.

			Ich kann nicht anders, als ihn anzustarren, aber natürlich bringt ihn auch das nur zum Lachen. »Gefällt dir, was du siehst, Prinzessin?«

			»Komm her.« Ich will den Verschluss meines BHs aufhaken, doch er kommt mir zuvor und lässt das Stückchen Stoff auf den Boden fallen. Er nimmt meine Brüste in beide Hände, und ich schnappe nach Luft, als er sie mit sanftem Druck massiert. Er kniet sich wieder vor mich und berührt meine Nippel mit der Zunge. Ich stöhne auf, als er einen zwischen Daumen und Zeigefinger nimmt und an dem anderen saugt, bis sie hart werden.

			»Du bist so empfindsam hier«, sagt er. »Wenn ich noch ein bisschen daran rumspiele, wette ich, dein Höschen ist gleich durchnässt.«

			Wimmernd schüttele ich den Kopf. »Nicht nötig. Ich will dich in mir spüren.«

			»Das kommt noch, Sweetheart. Hiervon habe ich schon viel zu lange geträumt. Also lass mir den Spaß.«

			Er macht quälend so weiter, fährt mit den Zähnen an meinem extrem empfindlichen unteren Brustansatz entlang und saugt so lange weiter oben, bis ich einen Knutschfleck habe. Mein Innerstes spannt sich an, so überwältigend fühlt es sich an. Wenn er so weitermacht, ist mein Höschen gleich tatsächlich komplett durchnässt. So bin ich noch nie gekommen, aber etwas sagt mir, dass James mich so weit bringen könnte. Meine Fingernägel fahren über seinen Rücken, graben sich in seine Haut, als er mit seiner rauen Hand über meinen weichen Bauch streicht. Seine Finger schieben sich in mein Höschen und mein Wimmern wird lauter.

			Er lehnt sich zurück. Sein Mund glänzt feucht von seiner eigenen Spucke. Bei seinem provokativen Grinsen kann ich es kaum noch aushalten. »Du bist leicht zu erregen«, sagt er.

			»Mach weiter«, presse ich hervor.

			Er streift mir mein Höschen über die Schenkel. »Mal sehen, ob ich dich beim nächsten Mal auf diese Art so weit kriege, dass du kommst, Bex. Mein Mund an deinen prächtigen, festen Brüsten wird dich so lange quälen, bis du gar nicht mehr anders kannst.«

			Ich erstarre, obwohl seine Hand genau an meiner Scham liegt und ich mir verzweifelt wünsche, dass sie ein Stück tiefer gleitet. »Es gibt kein nächstes Mal.«

			Ihm vergeht das Grinsen. »Ach ja, stimmt.«

			»Heute geht es nur um Sex.« Ich kriege meine zitternde Stimme nicht unter Kontrolle. Aber so ist es ja, und je deutlicher wir uns das klarmachen, desto besser.

			»Weiß ich.« Er beugt sich zu mir hinunter, küsst meine Mundwinkel. »Aber wir können doch öfter mal Spaß haben.«

			»Rede nicht von etwas, was auf Dauer nicht geht.«

			»Okay.« Er streicht über meine Schamlippen, greift mit der anderen Hand wieder nach einem meiner Nippel. »Aber ich will wissen, wie du schmeckst.«

			»Das muss aber nicht …«

			Er hört gar nicht hin, spreizt meine Schenkel und senkt den Kopf.
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			ICH STÖHNE AUF, meine Hände greifen in sein Haar, als er mit der Zunge meine Scham erkundet. Meine zitternden Beine wollen sich schließen, aber er hält sie mit Leichtigkeit gespreizt. Seine Zunge streift meine Klitoris, er saugt daran, bis ich aufschreie und meine Hüften sich ihm entgegendrängen. Er gibt einen genussvollen Laut von sich, als seine Zunge zwischen meinen Schamlippen entlangfährt und in mich eindringt.

			Als er einen Finger hinterherschiebt, sprühe ich innerlich Funken. Der Daumen seiner anderen Hand umspielt meine Klitoris, während er meine Feuchtigkeit aufleckt und sich meine Muskulatur um seinen Finger zusammenzieht. Für einen kurzen Moment zieht er ihn raus, und mir entfährt fast ein Schluchzen, als er mit zwei Fingern wieder eindringt und sie spreizt. 

			»So ist es gut, Prinzessin.« Ich spüre die Bewegung seiner Lippen auf meiner Haut und das Vibrieren seiner Stimme in meinem ganzen Körper. Sein Mund widmet sich wieder meiner Klitoris, küsst sie zärtlich, bevor er mit der Zunge darüberfährt und mit drei Fingern in mich eindringt. Mein Körper bebt, ich kann mich kaum noch zurückhalten, während seine Zunge mich weiter quält. Ich greife so fest in sein Haar, dass es wehtun muss, aber er zuckt kein bisschen zurück.

			Er dreht den Kopf und gibt mir einen Kuss auf die Innenseite meines Schenkels. »Sei ein braves Mädchen und komm für mich.«

			Das betont er, während er seinen Daumen zwischen meine Pobacken schiebt und mit leichtem Druck meine Öffnung massiert.

			Meine Hüften schnellen ihm entgegen und ich komme mit einem Aufschrei. Er bewegt seine Finger weiter, auch noch während mein Höhepunkt abflaut, quälend, geradezu marternd. Als er sie rauszieht, sein Mund meinen Bauch streift und ihn küsst, bin ich so überempfindsam, dass mich jede seiner Berührungen nach Luft schnappen lässt.

			Er streicht mir das Haar aus der Stirn. Seine Lippen und sein Kinn glänzen von meiner Feuchtigkeit, und als er mich küsst, schmecke ich mich selbst.

			»Fuck, James!«

			»Dazu kommen wir noch«, gibt er zurück. Er setzt sich aufs Bett und zieht mich auf seinen Schoß. Mit beiden Händen packt er mich an meinen Pobacken, hebt mich ein Stück an und lässt mich an seinem Schwanz hinuntergleiten. Ich nehme nur noch seinen Duft und seine Härte wahr. Er ist so steif, dass ich mich nach ihm verzehre. Seine Finger waren gut, aber ich brauche mehr. Ich kann noch mal kommen, und ich will, dass er dann in mir ist, mich mit der geballten Kraft seines Körpers fickt.

			Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und küsse ihn, reibe mich an seinem Schwanz, bis er scharf die Luft einzieht. Er hat mich immer weitergetrieben und es hat mir gefallen, aber jetzt mache ich mir mit ihm einen ebensolchen Spaß daraus. Ich lege meine Hand um seinen Schwanz und bewege sie langsam auf und ab. Stöhnend vergräbt er sein Gesicht in meiner Halsbeuge, während ich meine Hand weiter bewege, meinen Daumen über die feuchte Kuppel gleiten lasse.

			Er presst seinen Mund an mein Ohr. »Fuck! Fühlt sich das gut an, Baby.«

			»Du hast doch Kondome, oder?«

			Er greift an mir vorbei und holt, ohne hinzusehen, eins aus der Nachttischschublade. Ungeduldig nehme ich es ihm aus der Hand, versuche die Hülle mit den Zähnen aufzureißen. Es gelingt mir nicht. Lachend nimmt er es mir wieder ab, beißt die Hülle auf und rollt das Kondom über seinen Schwanz. »Jetzt aber.«

			Ich streiche über sein Tattoo. Hat es eine Bedeutung? Sein Bruder hat eins an der gleichen Stelle. Haben sie sich das gemeinsam stechen lassen? Ein rührender Gedanke. Wären wir richtig zusammen, würde ich ihn danach fragen. Aber als Fake-Freundin steht mir das nicht zu.

			Er legt mich auf den Rücken, spreizt mit seinen Knien meine Schenkel. Ich halte mich an seinen Armen fest, spüre unter meinen Händen das Zucken eines Muskels, als er mit seinem Schwanz nur ganz leicht in mich stößt, ihn vorne richtig feucht macht.

			»James«, keuche ich, als seine Finger über meine noch immer empfindsame Klitoris streichen. »Quäl mich nicht.«

			Er sieht auf mich hinunter, mit unergründlichem Blick. »Das werde ich nicht, Beckett.«

			Er dringt ein. Langsam. Stückchen für Stückchen, mit so konzentriertem Blick, dass ich ihn nur andächtig betrachten kann. Beckett. Er hat mich bei meinem Namen genannt. Nicht Bex, nicht Prinzessin.

			Beckett.

			Es jagt mir einen Schauer durch den Körper, obwohl es das nicht sollte.

			Als er mich vollständig ausfüllt, drücke ich den Rücken durch, schlinge fest meine Beine um seine Hüften. Er hält für einen Augenblick inne, aber er hält dann Wort und quält mich nicht. Er ist groß und unglaublich steif. Seine Finger hatten mich gedehnt, aber ich spüre immer noch ein lustvolles Ziehen. Behutsam zieht er sich aus mir zurück, bevor er seine Hüften ein weiteres Mal nach vorn bewegt.

			»Gut so?«, fragt er, als seine Bewegungen rhythmischer werden. »Sag mir, wenn ich irgendetwas anders machen soll.«

			Ich nicke nur, während der Griff meiner Hände an seinen Armen fester wird.

			»Sprich mit mir, Baby.«

			»Ja«, sage ich, und es wird zu einem Schrei, als er die empfindlichste Stelle in mir trifft. »Mach weiter! Nicht aufhören.«

			»Gutes Mädchen«, lobt er mich. Seine Stöße werden fester, während seine Finger im gleichen Rhythmus meine Klitoris reiben. »Verflucht gutes Mädchen.«

			Ich schließe die Augen, versinke in dem Tsunami, der mich überall gleichzeitig trifft – sein großer, steifer Schwanz, seine geschickten Finger, die geballte Kraft, mit der er uns beiden Lust bereitet. Ich komme in dem Moment, als er den Kopf über meine Brüste senkt. Der Orgasmus und die Laute aus meiner Kehle reißen sich einfach los. Er schiebt seine Hand unter meinen Rücken, presst mich an seine Brust, als seine Stöße unkontrollierter werden und er mit tiefem Stöhnen kommt.

			Ein paar Minuten lang bleiben wir schweigend so liegen. Ich spüre seinen Herzschlag genauso deutlich wie meinen eigenen. Zu wissen, dass auch er einen Moment braucht, um Luft zu schöpfen, ist beruhigend. Schließlich macht er Anstalten, sich von mir runterzurollen. Aber ich grabe kopfschüttelnd meine Fingerspitzen in seinen Rücken.

			»Ich mag das«, murmele ich. »Du fühlst dich an wie eine sexy Decke.«

			Ich spüre sein Lachen an meinem Hals. »Ich will dich nicht zerdrücken.«

			»Mm. Du bestehst nur aus Muskeln.«

			»Wenn du das sagst.« Er bleibt in dieser Position, streicht durch mein verschwitztes Haar.

			Irgendwann steht er dann doch auf, um das Kondom zu entsorgen. Ich setze mich hin, und obwohl ich mich mit dem Gedanken, mich anzuziehen und zum Campus zurückzufahren, nicht so recht anfreunden kann, weiß ich, dass es sein muss.

			Er kommt aus dem Badezimmer, streicht sich durchs Haar und lächelt, als er sieht, dass ich mich ans Kopfende des Bettes gelehnt habe. Ein so charmantes Lächeln sollte verboten werden! »Hey. Ist schon ziemlich spät.«

			»Ich weiß«, sage ich hastig. »Ich ziehe mich schnell an, und dann bin ich weg. Schick mir wegen des Spiels einfach eine Nachricht.«

			Er geht zum Kleiderschrank und holt ein T-Shirt heraus. Doch anstatt es anzuziehen, wirft er es mir zu. »Bleib. Ich will nicht, dass du so spät noch zurückfährst.«

			»Dauert doch nur zehn Minuten.«

			»In zehn Minuten kann eine Menge passieren.« Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich muss morgen sowieso früh raus. Erst Work-outs, dann zum Training. Da hast du massig Zeit, um rechtzeitig auf dem Campus zu sein. Bleib einfach. Wir können ein bisschen fernsehen oder schlafen, wenn du schon müde bist.«

			Klingt verlockend. Zumal ich morgen früh kein Seminar habe und es ruhig angehen lassen könnte. Und wer würde Nein sagen, wenn so ein Typ einen bittet, über Nacht zu bleiben? Normalerweise beschweren sich Frauen doch darüber, dass die meisten Typen genau das nicht tun.

			Aber es ist gefährlich nah an einer Beziehung. Wie bei einem Pärchen. Und sosehr ich es will, weiß ich, dass es nicht geht, selbst wenn es nur für eine Nacht ist.

			Ich ziehe ihn zu mir hinunter, gebe ihm einen Kuss und stehe auf. »Das geht nicht.«

			Er sieht mir zu, als ich mir die Sachen anziehe, in denen ich am Nachmittag hierhergekommen bin, und das Kleid und die hohen Schuhe in meiner Tasche verstaue. Bestimmt sehe ich ziemlich derangiert aus – ich will gar nicht wissen, wie zerzaust meine Haare sind –, aber es ist mir egal. Vielleicht habe ich das Glück, dass Laura schon schläft oder bei Barry übernachtet.

			»Ruf mich an, wenn du in deinem Apartment angekommen bist«, sagt James. Er schlüpft in eine Jogginghose und bringt mich nach unten zur Tür. »Okay?«

			»Ich kann dir auch eine Textnachricht schicken.«

			»Ruf an.«

			Sein Tonfall klingt erstaunlich ernst. »Ich will dich aber nicht stören.«

			»Du störst mich nicht. Ich will sicher sein, dass du gut angekommen bist.«

			Ich warte darauf, dass er die Tür öffnet, aber er tut es nicht. Er sieht mich nur an und wartet auf eine Antwort.

			»Okay«, gebe ich nach. »Ich rufe dich an.«

			»Gut«, sagt er. Er beugt sich zu mir hinunter, zögert einen Moment, dann gibt er mir einen Kuss auf die Wange. »Über das Spiel können wir morgen sprechen.«

			Auf der ganzen Fahrt zum Campus geht mir nur ein einziger Gedanke durch den Kopf: Ich habe gerade mit meinem Fake-Freund geschlafen.
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			»SCHÄTZCHEN«, ruft meine Mutter.

			Kaum hat sie den Parkplatz zur Hälfte überquert, breitet sie die Arme aus. Ich laufe zu ihr und lasse mich von ihr drücken. Wir sehen uns zwar jede Woche auf FaceTime, aber ein echtes Treffen ist nicht zu toppen. Ich drücke sie auch und atme den vertrauten blumigen Duft ihres Parfums ein, als sie mir einen Kuss auf die Wange gibt. Nichts auf der ganzen Welt wirkt so beruhigend wie eine Umarmung von meiner Mutter. Eigentlich bin ich schon im Spiel-Modus, aber unwillkürlich entspanne ich mich. Ich weiß, nicht alle Leute verstehen sich so gut mit ihren Eltern, doch ich habe das Glück, dass meine Eltern mich und meine Geschwister großartig unterstützen und hinter uns stehen. Deshalb finde ich es nach wie vor schade, dass Bex der Gedanke an die beiden so sehr eingeschüchtert hat. Natürlich genießen wir eine Menge Privilegien, aber meine Eltern sind gute Menschen und sie setzen ihr Geld für etwas Gutes ein. Wenn ich in meinem Leben nur halb so erfolgreich bin, werde ich behaupten können, dass ich alles richtig gemacht habe.

			Mom lässt mich los, denn jetzt hat Dad sie eingeholt. Er schüttelt mir erst die Hand, dann umarmt er mich und klopft mir auf die Schulter. »Wie läuft’s, mein Sohn? Fit fürs Spiel?«

			»Ein bisschen nervös«, gebe ich zu. Spielbeginn ist erst in ein paar Stunden, aber schon seit meinen Work-outs heute Morgen kann ich an nichts anderes mehr denken. Ich habe keine besonderen Rituale an einem Spieltag – je einfacher man es hält, desto besser –, aber jetzt wünschte ich, es gäbe ein Ritual gegen das flaue Gefühl im Magen. Wenn wir heute gewinnen, behalten wir die blütenweiße Weste, die wir uns in dieser Saison bislang erarbeitet haben. Außerdem wäre ein Sieg hilfreich, um allen zu beweisen, dass meine Entscheidung, von der LSU zur McKee zu wechseln, richtig war.

			Jedes meiner Spiele in dieser Saison ist auch eine Visitenkarte in zweierlei Hinsicht: für die Heisman Trophy und für das Auswahlverfahren der NFL. Das Auswahlverfahren findet erst im Frühjahr statt, sodass ich die Saison nutzen kann, um meine künftigen Bosse zu beeindrucken. Die Heisman Trophy wird nach der Saison verliehen, im Dezember, kurz vor den College-Bowl-Spielen. Daran wage ich noch gar nicht zu denken, doch bald werden die Nominierungen bekannt gegeben und ich habe mitbekommen, dass auch ich im Gespräch bin. Ein weiterer Heisman-Gewinner? Nach meinem Vater, der mich jetzt mit ernstem, aber stolzem Blick ansieht. Cooper, Izzy und ich haben seine blauen Augen und sein dunkles Haar geerbt. Meine Mutter witzelt immer: Wenn ein Mädchen wissen will, wie Cooper und ich aussehen, wenn wir älter sind, braucht es sich nur unseren Vater anzuschauen.

			Ich habe meinen Eltern immer sehr nahegestanden, besonders meinem Vater. Cooper, Sebastian und Izzy sind in ihren Sportarten genauso talentiert wie ich in meiner, und sie tun eine Menge dafür. Aber ich bin derjenige, der in seine Fußstapfen getreten ist. Er hatte das große Glück, während seiner gesamten Karriere in der NFL zu spielen – bei den St. Louis Cardinals und den San Francisco Giants. Er hat mehrfach den Super Bowl gewonnen und nach seiner aktiven Laufbahn eine erfolgreiche Karriere als Sportreporter beim Fernsehen gestartet. Schon als kleines Kind habe ich zu ihm aufgesehen, und je näher ich der Liga komme, desto mehr spüre ich den Druck, so werden zu müssen wie er. Das ging in meiner Schulzeit schon in der Mittelstufe los, mit Zeitungsartikeln über mein Potenzial im Profi-Football. Alles andere, als ein erfolgreicher Quarterback in der NFL zu werden, wäre eine Enttäuschung, besonders für meinen Vater und mich.

			»Du machst das schon«, sagt er ungerührt. »Gomez hält mich mit Textnachrichten über deine Fortschritte auf dem Laufenden.«

			Mir bricht direkt der Schweiß aus. »Warum das denn? Also Dad …«

			Er hebt abwehrend die Hände. »Jaja, ich weiß. Du willst dein eigenes Ding machen. Ich bin doch nur stolz auf dich, mein Sohn.«

			Plötzlich schwirrt eine lange, dunkle Mähne über einem lila McKee-Trikot um mich herum. Ich spiele mit und stolpere absichtlich rückwärts, als Izzy mich anspringt, mich in ihre drahtigen Arme reißt und so fest drückt, dass es wehtut. Sie reibt ihre Wange an meiner und ich gebe ihr einen Kuss auf den Kopf.

			»Hey«, sagt sie und lässt mich los. »Sorry für die Verspätung, aber gerade hat mich Chance noch angerufen.«

			Ich reiße die Augenbrauen hoch. »Du bist immer noch mit Chase zusammen?«

			Sie kriegt rote Wangen und streicht sich das Haar hinters Ohr. »Wir sind jetzt schon seit fast einem Jahr zusammen. Und du weißt genau, wie er heißt.«

			»Ich weiß vor allem, dass Chance ein ziemlich blöder Name ist«, gebe ich scherzhaft zurück. »Toll, dass du auch hier bist!«

			»Eigentlich wollte ich nach Vermont zu Coopers Spiel, aber Mom und Dad haben mich nicht gelassen«, erklärt sie.

			»Weil Cooper dich mitgeschleift hätte auf irgendeine College-Party?«, frage ich und habe diese Horrorvorstellung direkt vor Augen. Ich liebe meine Schwester über alles, aber sie ist ein echter Feger und hat meinen Eltern auf der Privatschule schon mehr als einmal Kopfzerbrechen beschert. Einerseits ist es gut, dass sie bald ihren Abschluss hat und hier studieren will. Anderseits frage ich mich, ob die McKee ihr gewachsen ist. »Mit Cooper feiern gehen? Unmöglich!«

			»Stimmt genau!«, sagt Mom.

			Izzy stößt einen Seufzer aus. »Jedenfalls zählt das hier jetzt als meine erste Campus-Tour an der McKee. Sobald ich mein Motivationsschreiben fertig habe, reiche ich meine Bewerbung ein.«

			»Das ist toll«, sage ich. »Aber schade, dass ich nicht mehr hier bin, wenn du anfängst.«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Dann kann ich ja dein Zimmer übernehmen.«

			Ich breche in brüllendes Gelächter aus. Als ob Cooper unserer kleinen Schwester das größte Schlafzimmer im ganzen Haus überlassen würde! Sie wickelt uns zwar ständig um den Finger – wie man das eben macht als kleine Schwester von drei beschützenden großen Brüdern –, aber ich wette, das größte Schlafzimmer ginge dann doch zu weit. »Na, viel Glück dabei!«

			»Seb kommt doch auch, oder?«, fragt sie, als wir das Café betreten. Da es für meine Eltern von Long Island nicht allzu weit bis hierher ist, haben sie beschlossen, schon morgens loszufahren und in Moorbridge mit uns frühstücken zu gehen. Danach muss ich zum Aufwärmtraining und die anderen sich selbst überlassen. Aber ich freue mich, weil sie gekommen sind, um sich das Spiel anzusehen – und bin umso aufgeregter, weil Bex auch da sein wird.

			»Klar kommt Seb auch«, sage ich zu Izzy. »Da hinten sitzt er doch schon.«

			Seb steht grinsend auf. »Izzy!«

			»Sebby!«, schreit sie und stürzt sich zu einer weiteren Knochenbrecher-Umarmung auf ihn.

			Auf dem Weg in den hinteren Teil des Restaurants wirft Dad mir mit einem erschöpften Lächeln einen Blick zu. »Ich wünschte, du wärst nächstes Jahr in der Nähe und könntest sie im Auge behalten.«

			»Dazu werde ich Coop und Seb verpflichten«, sage ich. »Auch wenn ich dann in San Francisco bin.«

			»Das ist deine erste Wahl«, stimmt er mir zu. »Aber du solltest auch Philadelphia nicht außer Acht lassen.«

			Bevor wir an unserem Tisch ankommen, nimmt er mich beiseite. »Wie steht es denn jetzt genau?«, fragt er. »Was ist mit diesem Seminar, das du nachholen musst?«

			Sein Tonfall ist ernst, ganz der Trainer. Offiziell hat er mich nie gecoacht, aber er war von jeher gleichermaßen mein Mentor wie mein Vater. Und wenn wir über Football sprechen, gibt es ein paar unausgesprochene Regeln. Ich straffe die Schultern, als ich antworte: »Es läuft gut, Sir. Ich habe mir Nachhilfe organisiert.«

			Dass Bex mehr ist als nur meine Nachhilfelehrerin, wird mir schlagartig wieder bewusst. Sofort muss ich daran denken, wie gut es war, unserer gegenseitigen Anziehungskraft nachzugeben. Wir hatten zwar abgemacht, es bei diesem einen Mal zu belassen, aber seitdem kann ich nur noch daran denken, sie zu küssen. Diese Geräusche zu hören, die sie macht, wenn sie angeturnt ist. Sie so weit zu kriegen, dass ihre Muskeln sich um meinen Schwanz spannen und sie mir keuchend ihre vollen Brüste entgegenstreckt.

			Das ist ein Problem, aber keins, das ich mit meinem Vater besprechen werde. Nach Sara war rasend schnell klar, wo meine Prioritäten liegen. Wenn er heute Bex kennenlernt, wird er nur zu hören bekommen, dass sie mir Nachhilfe gibt und dass wir uns angefreundet haben. Hoffentlich kommt diese Als-ob-Beziehung gar nicht zur Sprache.

			Er nickt. »Gut. Und das Team? Irgendwelche Probleme?«

			Sofort habe ich Darryls selbstgefälliges Gesicht vor Augen. Bex hatte recht. Abgesehen davon, dass er immer mal wieder mit Textnachrichten nervt, lässt er sie in Ruhe, seit er glaubt, sie wäre mit mir zusammen. Diese Texterei ist zwar nervig, aber solange er sich ansonsten von ihr fernhält, stört mich das nicht. Doch das heißt noch längst nicht, dass ich ihn mag.

			»Nichts Gravierendes.«

			Mein Vater sieht mich prüfend an. Und ebenso wie bei Coach Gomez kommt mir sein Blick vor wie ein Röntgenstrahl.

			»Wirklich, Sir. Keine Probleme.«

			»Gut.« Er klopft mir auf die Schulter. »Denk an deine Ziele, mein Sohn. Für alles andere hast du Zeit, wenn du da bist, wo du sein musst. Diese Saison ist wichtig. Jetzt werden die Weichen für alles Weitere gestellt.«

			Er hätte es auch deutlicher formulieren und mir sagen können, dass ich es nicht noch mal vermasseln soll. Aber das weiß ich selbst. Von daher ist mir dieser erneute Hinweis sogar ganz recht. Sooft ich in letzter Zeit auch an Bex denken muss, es führt zu nichts. Ich habe noch nie versucht, eine Freundschaft zu einem Mädchen aufzubauen, mit dem ich geschlafen habe. Aber gibt es nicht für alles ein erstes Mal?

			Doch das Wichtigste ist jetzt erst mal, dieses Spiel zu gewinnen.
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			ALS ICH SAMSTAGMORGEN in die Kochnische schlurfe, liegt ein Päckchen für mich auf dem Tisch.

			Laura, in einem grauen T-Shirt, das nur Barry gehören kann, klammert sich mit beiden Händen an ihren Kaffeebecher und trinkt einen Schluck. Auf meinen fragenden Blick hin zuckt sie mit den Schultern. »Es lehnte an unserer Tür, als ich von Barry zurückkam. Ach, und ich habe Bagels mitgebracht.«

			»Oh, du bist noch mal losgegangen und hast Bagels geholt?« Ich lege ein Kaffeepad in die Maschine auf unserem kleinen Küchentresen, und während der Kaffee durchläuft, werfe ich einen Blick in die braune Papiertüte. Sesam-Bagels mit Frischkäse und Frühlingszwiebeln – eine unschlagbare Kombination. »Du bist ein Schatz!«

			»Weiß ich.« Lächelnd trommelt Laura mit ihren langen Fingernägeln gegen den Kaffeebecher. Als ich ihr erzählt habe, dass ich Tickets für das Spiel habe, ist sie direkt ins Nagelstudio gerannt. Jetzt sind ihre Fingernägel silbern und lila lackiert – in den Farben der McKee. Ich hatte keine Zeit mitzukommen, weil ich arbeiten musste, aber gestern Abend hat Laura mir meine Nägel lila lackiert. Hoffentlich findet James das nicht albern.

			Ich schütte Sahne in meinen Kaffee, lege meinen Bagel auf den Toaster und lasse mich auf den Stuhl gegenüber von Laura sinken. Das Päckchen starrt mich geradezu an, und mein Herz macht einen Hüpfer. Ich habe James nicht mehr gesehen, seit wir miteinander geschlafen haben. Wir hatten beide so viel zu tun, dass eine Nachhilfestunde nicht drin war. Aber wir haben hin- und hergetextet, und jedes Mal hat sein Name auf dem Display mir ein Lächeln ins Gesicht gezaubert.

			»Dann wollen wir mal hoffen, dass es von James ist und nicht von Darryl«, sage ich, als ich das Päckchen zu mir rüberziehe. Vor ein paar Tagen hat Darryl mich in der Bibliothek abgefangen und wollte mir ein Gespräch aufzwingen. Wäre also gar nicht so abwegig, dass er etwas ausgeheckt hat.

			»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du mit James geschlafen hast«, sagt Laura. »Und dass du mir noch keine Einzelheiten erzählt hast.«

			Sofort glühen meine Wangen. »Hab dir doch gesagt, es war gut.«

			»Offensichtlich war es das. Aber wie genau war er denn im Bett? Zärtlich? Dominant?«

			Ich verdrehe die Augen. »Ich werde jetzt erst mal dieses Päckchen aufmachen.«

			Ganz oben liegt ein Briefumschlag, und als ich meinen Namen in James’ Handschrift darauf sehe, versuche ich vergeblich, mir ein Lächeln zu verkneifen. In dem Umschlag steckt ein Stück Papier, das mit nur einer Zeile beschrieben und einem J signiert ist.

			Dachte, du brauchst das richtige Trikot, Prinzessin.

			Laura reißt mir das Stück Papier aus der Hand, während ich das Trikot auspacke. »Prinzessin? Er nennt dich Prinzessin?«

			»Manchmal.«

			»Das ist so romantisch!« Als ich das Trikot hochhalte, schnappt sie nach Luft. Natürlich trägt es seine Nummer und seinen Namen. Auf beiden Seiten ist eine 9 aufgenäht, und auf der Rückseite steht in großen schwarzen Lettern CALLAHAN. Früher hatte ich eins von Darryl, aber das bin ich im Frühjahr zusammen mit ein paar weiteren Andenken losgeworden, nachdem ich herausgefunden hatte, dass er fremdging.

			»Es hat genau die richtige Größe«, stelle ich fest.

			»Es wird deine Brüste perfekt zur Geltung bringen, das war bestimmt geplant«, gibt Laura mit wissendem Nicken zurück.

			Ich versetze ihr unter dem Tisch einen Tritt, doch sie lacht nur. Und es dauert zwar einen Moment, aber dann lache ich mit. Gleich muss ich noch eine Präsentation vorbereiten und einen Essay schreiben. Und danach werde ich mir das Football-Spiel ansehen.

			———

			Gott sei Dank versuchen wir gar nicht, James’ Eltern die Geschichte von der vorgetäuschten Beziehung aufzutischen. Ich bin nämlich ziemlich sicher, dass Richard Callahan mich auch so schon nicht leiden kann.

			Als Sebastian Laura und mich in die Loge mitbrachte, hat er mich als eine gute Freundin von James vorgestellt. Sandra hat mich sofort in den Arm genommen und gefragt, woher ich ihren Sohn kenne. Also habe ich ihr erzählt, dass ich James Nachhilfe gebe, den zweiten Teil unserer Abmachung jedoch weggelassen. Richard hat mich höflich begrüßt, aber während des gesamten Spiels, das nun fast zu Ende ist, hat er mich immer wieder mit wenig begeisterten Blicken bedacht.

			Vielleicht hat ihn das Trikot stutzig gemacht. Nur echte Freundinnen tragen die Trikots der Spieler, mit denen sie zusammen sind. Das weiß jeder. Aber mal ehrlich, was geht es ihn überhaupt an, mit wem sein Sohn zusammen ist? Vielleicht denkt er sich, dass wir nicht zueinander passen würden, wenn wir ein Paar wären. Die Callahans sind reich und berühmt. Ich dagegen bin nur ein kleines Mäuschen aus einem Diner. Wenn James irgendwann mit der passenden Frau zusammen ist, wird sie einen ähnlichen Background haben wie er und die perfekte Footballer-Gattin abgeben.

			Bei dem Gedanken umklammere ich mein Getränk noch fester.

			Sebastian stupst mich an. »James ist wieder auf dem Feld. Die LSU hat erst ein Feldtor gemacht.«

			Auf dem Großbildschirm gegenüber erscheint James’ Gesicht in Nahaufnahme. Konzentriert hält er den Blick auf das Spielfeld gerichtet. Er hat eine Platzwunde an der Nase, seit dem zweiten Viertel, als er bei einem Sack zu Boden gebracht wurde. Sein Trikot, bei Spielbeginn makellos sauber, ist voller Grasflecke. Gestikulierend und rufend richtet er die Angriffslinie aus. Der Center spielt ihm den Ball rückwärts durch die Beine zu und James gibt ihn sofort weiter an einen anderen Spieler, der durch eine Lücke in der gegnerischen Verteidigung sprintet und zwanzig Yards gutmacht. Die Zuschauer brechen in Jubel aus. Richard Callahan nickt und beugt sich mit ernstem Gesichtsausdruck nach vorn.

			Bislang war es ein ausgewogenes Spiel. Die Mannschaft der McKee hatte viele Angriffschancen, aber die der LSU auch. Die McKee führt, aber nur knapp. Doch da sie jetzt im Ballbesitz sind, wäre ein Touchdown wichtig. Vor meiner Zeit mit Darryl habe ich mich nicht sonderlich für Football interessiert. Aber seit dem letzten Herbst bin ich voll dabei. Von daher weiß ich, was da unten abgeht. James bringt seine Angreifer wieder in Position, und diesmal wirft er einen Pass, aber zu weit. Das heißt, jetzt kommt das Second Down, der zweite Versuch für zehn Yards Raumgewinn.

			Sebastian lehnt sich zu mir rüber. »Du kommst doch gleich noch mit, oder?«

			»Aber sicher«, antwortet Laura, bevor ich überhaupt den Mund aufmachen kann.

			Ich verdrehe die Augen. »Ja klar. Izzy hat mir tödliche Schmerzen angedroht, wenn nicht.«

			»Daran gewöhnst du dich noch«, sagt Sebastian. »Sie kann sehr überzeugend sein.«

			Für einen Moment wünschte ich, es wäre so. Dass ich mich daran gewöhne, weil ich richtig mit James zusammen bin und seine Familie deshalb öfter sehe. Aber ich verscheuche den Gedanken mit einem leichten Kopfschütteln. Wenn ich mich überhaupt an etwas gewöhnen muss, dann daran, dass wir nur gute Freunde sind. Mehr nicht.

			Die McKee verschafft sich bei den nächsten Spielzügen Stück für Stück mehr Raumgewinn und bekommt durch eine Strafe der Gegner vier weitere Versuche. Richard klatscht erfreut in die Hände und antwortet lachend auf einen Kommentar seines Sitznachbarn. Sebastian springt mit Jubelgeheul auf. Ich stehe auch auf, obwohl mir beim Blick auf das Spielfeld aus dieser Höhe etwas schwindelig wird. Das Football-Stadion der McKee ist riesig, und jetzt bebt es im Blitzlichtgewitter unter dem wolkenverhangenen Nachmittagshimmel.

			James entwischt einem Sack der gegnerischen Verteidiger und wirft, während er sich zurückfallen lässt. Der Ball landet bei einem der Receiver, der ihn mit den Fingerspitzen fängt und bis zur letzten 20-Yard-Linie bringt.

			»Los, James!«, rufe ich. Und sofort glühen mir die Wangen, als mich die Hälfte der Leute in der Loge anstarrt. Mein Herz hämmert im Takt mit der wogenden Menge. James ist so nah dran, einen Sieg einzufahren, dass mir das Adrenalin nur so durch die Adern schießt. Seine Spieler beziehen wieder Aufstellung, und er täuscht einen Pass an, dann dreht er sich um und wirft den Ball in hohem Bogen Richtung Endzone. Er fliegt über den Kopf des Receivers hinweg.

			Nächster Versuch. Gleiches Resultat.

			»Na los doch«, flüstere ich, und mein Magen zieht sich zusammen, als ich ihn in Nahaufnahme zu Coach Gomez laufen sehe, um bei einer Auszeit die Aufstellung und den nächsten Spielzug zu besprechen. Der dritte Versuch. Wenn sie jetzt nicht einen Touchdown schaffen oder durch eine Strafe der Gegner vier neue Versuche bekommen, werden sie vermutlich versuchen, ein Field Goal zu erzielen, womit sie der LSU jedoch eine Kontermöglichkeit eröffnen würden, das Spiel mit einem Touchdown in letzter Minute doch noch zu drehen.

			James wirkt ernst, als er die Spieler wieder Aufstellung beziehen lässt, aber dennoch entspannt. Ich habe nie Leistungssport getrieben, von daher kann ich diesbezüglich nicht mitreden, aber irgendetwas sagt mir, dass er es schaffen wird.

			Diesmal kommt sein Pass beim Receiver in der Endzone an. Jubelnd hüpfe ich herum, während Laura mir fast die Hand zerquetscht und mir ins Ohr kreischt. Izzy brüllt den Namen ihres Bruders. Und Richard und Sandra wechseln lächelnd Blicke – eine unerwartet rührende Geste. Unten auf dem Spielfeld ballt James in stummer Freude die Faust, bevor er zu seinen Teamkollegen läuft.

			Jetzt werden sie sich den Sieg nicht mehr nehmen lassen. Das spüre ich und alle anderen Zuschauenden offenbar auch, denn nun ist hier die Hölle los. Die letzte Spielminute läuft, und die LSU bräuchte einen Touchdown und eine Two-Point Conversion für insgesamt acht Punkte. Doch das wird nicht passieren, denn die Verteidiger der McKee haben ihre Gegner längst abgeriegelt.

			Das Team der McKee hat noch eine großartige Saison vor sich. James hat noch eine großartige Saison vor sich. Sein ehemaliges Team hat ihn in seinem neuen Revier herausgefordert, und er hat ihnen gezeigt, wo der Hammer hängt.

			Ich bin so wahnsinnig stolz auf ihn, dass ich gar nicht mehr aufhören kann zu lächeln.
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			EINE GEFÜHLTE EWIGKEIT werde ich davon abgehalten, zu Bex und meiner Familie raufzugehen. Als Erstes fängt mich die Crew von ABC ab, wo das Spiel übertragen wurde, und will ein Interview. Also setze ich mir das Headset auf und gebe möglichst charmante Antworten auf sämtliche Fragen, obwohl ich noch total außer Atem bin und einer meiner Teamkollegen nach dem anderen zu mir läuft, um mir zu gratulieren. Dann wird in der Umkleide gefeiert, wobei Coach Gomez mich auffordert, ein paar Worte an das Team zu richten. So etwas liegt mir überhaupt nicht, also fasse ich mich kurz und breche es herunter auf »Gutes Spiel, Jungs!«, worüber sich alle kaputtlachen. Als ich endlich unter der Dusche stehe, wasche ich mir hastig den Dreck und den Schweiß ab, doch sobald ich angezogen bin, nimmt mich der Coach für ein Gespräch unter vier Augen beiseite. Nachdem er mich mit einem kräftigen Rückenklopfen verabschiedet hat, schnappe ich mir meine Trainingstasche und zische ab in die Lobby.

			Ich entdecke meinen Vater im Gedränge. Er spricht mit jemandem, und als ich sehe, mit wem, rutscht mir das Herz in die Hose: Pete Thomas, der höchstgeachtete Scout der NFL. Er hat bei den Miami Dolphins gespielt, bevor er Trainer und dann NFL-Scout wurde. Wir sind uns schon ein paarmal begegnet, aber trotzdem flößt er mir Respekt ein. Mit seinem wachsamen Blick, schärfer als der eines Falken, achtet er auf jede Kleinigkeit. In seinen Scouting-Reports analysiert er die Spieler bis hin zu ihren grundlegenden Fähigkeiten. Tolle Statistiken besagen ja auch nichts, wenn keine Grundlagen vorhanden sind, auf denen man aufbauen kann. Egal, wie gut ich heute gespielt habe – und das habe ich, ungeachtet des Ballverlusts im zweiten Viertel –, hat er bestimmt eine Menge zu kritisieren.

			Er ist einer von den Leuten, die meinen potenziellen Bossen zuflüstern, welche Spieler die Aufmerksamkeit wert sind, sie zum Scouting Combine im Vorfeld des Drafts einzuladen, und welche nicht. Dass er mit meinem Vater befreundet ist, kann zwar bestimmt nicht schaden, wird mich im Zweifel allerdings auch nicht weiterbringen.

			»Sir«, begrüße ich ihn. »Ich wusste gar nicht, dass Sie heute auch hier sein würden.«

			Der Gesichtsausdruck meines Vaters ist ernst, was mir unverständlich scheint – eigentlich müsste er sich doch freuen, dass ich meiner Mannschaft zum Sieg verholfen habe. Doch dann lächelt er und zieht mich mit der Andeutung einer Umarmung näher an sich heran.

			Aber es ist nicht die Art von Lächeln, das seine Augen erreicht. Das kann ich nämlich auseinanderhalten, so oft, wie ich die beiden Varianten schon erlebt habe.

			»James«, sagt Pete und schüttelt mir die Hand. Aus seinen dunkelbraunen Augen spricht aufrichtige Anerkennung, und dadurch bin ich schon etwas entspannter. »Ich habe gerade mit deinem Vater über das Spiel gesprochen. War eine Freude, dir zuzusehen, mein Junge. Freut mich, dass du als Sieger vom Feld gegangen bist.«

			»Danke, Sir.«

			»Wenn du weiter Siege aneinanderreihst, besteht kein Zweifel daran, dass du die Heisman Trophy gewinnst. Behalt es noch für dich, aber ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass du nominiert bist.«

			Augenblicklich steht mir der Schweiß im Nacken. Hoffentlich nicht gleich auch auf der Stirn. Die Heisman Trophy zu gewinnen wäre der Wahnsinn. Genau deshalb wollte ich mir noch keine falschen Hoffnungen machen.

			»Wäre mir eine Ehre. Aber das hier war ein Team-Sieg. Die Saison verläuft so erfolgreich, weil die Jungs ihr ganzes Potenzial abrufen.«

			»So spricht ein wahrer Teamplayer«, sagt Pete anerkennend. »Rich, du hast bei dem Jungen gute Arbeit geleistet.«

			Ich senke den Kopf, obwohl mir vor Stolz die Brust schwellt, während mein Vater etwas Zustimmendes murmelt.

			»Die Interception beim dritten Versuch im zweiten Viertel war natürlich ein grober Schnitzer«, fährt Pete fort.

			Ich reiße den Kopf hoch. »Stimmt, Sir. In der Halbzeit habe ich mir kurz das Video angesehen.« Für diesen Ballverlust könnte ich mich in den Hintern treten, vor allem, weil ich weiß, dass es eine Fehleinschätzung meinerseits war. Den Ball zu sichern hat grundsätzlich Priorität.

			Pete nickt. »Sich mit den eigenen Fehlern auseinanderzusetzen ist ein guter Zug von dir. Ich freue mich darauf, beim Scouting Combine mehr von dir zu sehen, James.«

			Er schüttelt erst mir die Hand, dann meinem Vater und bahnt sich anschließend einen Weg durchs Gedränge, was ihm mit seiner massigen Gestalt ein Leichtes ist.

			Ich wende mich wieder meinem Vater zu, weil er zu diesem Ballverlust sicher auch noch etwas sagen will. Aber dazu kommt er gar nicht, denn in dem Moment taucht Bex neben mir auf. Sie packt mich am Arm, stellt sich auf die Zehenspitzen und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Hey.«

			»Hi, Prinzessin«, rutscht es mir heraus. Sofort drehe ich mich zu meinem Vater um, dessen Stirnrunzeln mir gar nicht gefällt. Mist. »Und?«, frage ich Bex. »Hat dir das Spiel gefallen?«

			Sie dreht mein Gesicht zu sich und gibt mir einen Kuss auf den Mund. Warum, wird mir sogleich klar, als ich Darryl vorbeigehen sehe. Er wirft mir einen finsteren Blick zu, verschont uns aber mit seiner verfluchten Anwesenheit.

			»Du warst der Wahnsinn!«, sagt Bex, und ihre hübschen braunen Augen funkeln. Sie hat Glitter im Haar und im Gesicht, und das Trikot, das ich ihr geschenkt habe, steht ihr richtig gut. Beim Gedanken, dass sie meinen Namen und meine Nummer trägt, verspüre ich ein angenehmes Kribbeln im Bauch.

			»Ich hatte eine Menge Spaß«, sagt sie. »Und deine Schwester ist echt witzig.«

			»Beckett«, unterbricht mein Vater sie. »Könntest du uns einen Moment allein lassen?«

			Bex sieht verwundert erst mich und dann ihn an. »Natürlich. Ich wollte nicht stören.«

			Eigentlich will ich nicht, dass sie geht, aber ich erhebe keinen Protest.

			Mein Vater ist stocksauer.

			Ich folge ihm wortlos in Richtung des Spielfelds, wo nicht so viel Gedränge herrscht. Bex einen Platz in der Loge zu geben war natürlich riskant, aber ich dachte, er würde mir zumindest die Gelegenheit geben, es ihm zu erklären. Dass Bex mir einen Kuss gegeben hat, kann ich ihr nicht vorwerfen – es entspricht ja unserer Abmachung, dass wir uns wie ein Pärchen benehmen. Besonders dann, wenn Darryl in der Nähe ist. Aber trotzdem war es ein beschissenes Timing.

			Als wir außer Hörweite aller anderen stehen, dreht sich mein Vater mit verschränkten Armen um. »Wann wolltest du mir sagen, dass du mit deiner Nachhilfelehrerin ins Bett gehst?«

			Sein Tonfall ist gereizt, ungeduldig. Ich hole tief Luft. Ich habe einen wundervollen Vater, aber seit der Sache mit Sara wird er sofort misstrauisch, wenn ich ein Mädchen auch nur länger als eine halbe Sekunde lang anschaue. Und jetzt hat mich eins geküsst und trägt auch noch mein Trikot. Da gehen bei ihm natürlich sofort sämtliche Alarmglocken an. Aber es ist ja gar nicht so, wie er denkt.

			»Das war nur für eine Nacht«, sage ich. »Wir sind nicht zusammen.«

			»Es sah aber verflucht danach aus, als wäre ihr das nicht klar.«

			»Wir tun so, als wären wir zusammen«, räume ich ein. »Als Gegenleistung für die Nachhilfe.«

			Er macht ein skeptisches Gesicht. »Ihr tut also nur so.«

			»Wegen ihres Ex … der lässt sie nicht in Ruhe. Er ist ein Drecksack und er hat sie bedroht.« Dass er auch in unserer Mannschaft ist, lasse ich weg. Sonst würde es nur noch komplizierter. Und für meinen Vater wäre es ein Grund mehr, an meiner Einsatzbereitschaft zu zweifeln. Dabei hänge ich mich so voll rein wie noch nie, sowohl beim Football als auch beim Studium. Genau deshalb haben wir doch diese Abmachung. »Ich brauchte Nachhilfe in dem Schreibseminar, und wenn sie mir etwas erklärt, kapiere ich es besser als bei allen anderen Nachhilfelehrern, die ich irgendwann vorher hatte. Sie wollte kein Geld, sondern nur, dass wir in der Öffentlichkeit so tun, als wären wir zusammen, damit ihr Exfreund sich von ihr fernhält.«

			Mein Vater schnaubt verächtlich. »Und dann warst du mit ihr im Bett.«

			»Einmal.« Ich fahre mir durch mein noch nasses Haar. »Wir sind bloß befreundet, Dad. Deshalb habe ich sie zu dem Spiel eingeladen. Dass ich ein einziges Mal mit ihr im Bett war, beeinträchtigt mein Spiel doch nicht.«

			Er schüttelt den Kopf. »Es gefällt mir aber trotzdem nicht.«

			»Zur Kenntnis genommen.« Ich mache Anstalten zu gehen, denn allmählich geht er mir auf die Nerven. Aber er hält mich zurück.

			»James.« Echte Sorge spricht aus seinem Blick. So ist das mit meinem Vater. So streng er auch sein kann, so sehr liebt er mich auch. Daran habe ich nie gezweifelt. Als wegen Sara alles den Bach runterging, war er in erster Linie als Vater für mich da und erst in zweiter Hinsicht als Coach.

			»Ich liebe dich«, sagt er. »Und ich will für dich das Beste. Aber eine Beziehung ist in der jetzigen Situation nicht das Beste für dich.«

			»Ich habe dir doch gesagt, dass es keine Beziehung ist.«

			»Sie trägt dein Trikot, mein Junge.«

			»Hunderte von Zuschauern in diesem Stadion haben heute mein Trikot getragen. Vielleicht Tausende.« Aber in dem Punkt hat er sogar recht, selbst wenn es ihm nicht unbedingt bewusst ist. Bex hat ein Trikot mit meinem Namen getragen, weil ich es ihr geschenkt habe. Ich bin extra in den Campus-Laden gegangen und habe es für sie ausgesucht, als Geschenk verpackt und vor ihre Tür gestellt. Damit Darryl sie darin sieht. Damit ich sie darin sehe.

			Seufzend streicht sich mein Vater übers Kinn. »Und ihr Ex hat sie bedroht?«

			»Er ist ein Arschloch.« Wenn ich nur daran denke, wie sie zusammengezuckt ist, als ich sie vor dem Red’s am Handgelenk festgehalten habe, könnte ich schon in die Luft gehen. »Aber deshalb brauchst du dir keine Sorgen um mich zu machen.«

			Er sieht mich prüfend an. Und ich halte seinem Blick stand, obwohl ich ihm lieber ausweichen würde. Offenbar ist er zufrieden, denn er nickt. »Solange du dich nicht zu sehr auf sie einlässt.«

			»Das werde ich nicht. Es war nur ein One-Night-Stand.«

			»Na gut.« Er nimmt mich in den Arm und klopft mir so fest auf den Rücken, dass es wehtut.

			Ihn habe ich vielleicht überzeugt, aber was mich selbst betrifft, bin ich mir nicht so sicher, ob ich es wirklich so locker sehe.

			———

			Später, auf dem Campus, hält Sebastian vor einem der schönen alten Backsteingebäude und dreht sich um zu Bex und Laura. »Hier ist es, oder?«

			»Jep. Danke!«, sagt Laura und öffnet die Wagentür. »War nett mit euch.« Grinsend fügt sie hinzu: »Bis gleich, Bex.«

			Bex wartet, bis Laura im Studierendenwohnheim verschwunden ist, dann öffnet sie den Sicherheitsgurt. »Bringst du mich noch zur Tür?«

			»Überflüssige Frage.«

			Sie lächelt. »Bis dann, Seb. War witzig mit dir und eurer Schwester.«

			Seb wirft mir einen vielsagenden Blick zu, aber den ignoriere ich und steige aus. Was ist denn dabei, wenn ich mich anhöre, als wären wir wirklich zusammen? Ist doch alles nur Fake. Genau das habe ich Dad auch schon gesagt. Und nachdem ich Bex zu dem Spiel eingeladen habe, ist es ein Gebot der Höflichkeit, sie jetzt zur Tür zu bringen.

			Seb hat mir erzählt, sie hätte echt Spaß gehabt. Schade, dass ich ihre Reaktionen beim Spiel nicht mitbekommen habe. Jeder hat ja so seine eigene Art. Manche Leute schreien und klatschen, andere sitzen still da und flehen die Football-Götter um einen Sieg ihrer Mannschaft an. Nach Spielende wäre ich am liebsten sofort in die Loge raufgerannt, um mir anzusehen, wie sie jubelt.

			Bestimmt hat sie mit vor Begeisterung funkelnden Augen toll ausgesehen.

			Ich nehme ihre Hand. »Du hast ja lila lackierte Fingernägel. Wie süß!«

			»Laura fand, das muss sein.«

			»Hattest du wirklich Spaß?«

			Sie lächelt. »Und wie! Ich wusste, dass du gut bist, aber das war der Hammer. Du bist unglaublich auf dem Spielfeld.«

			Vor Freude bin ich ganz beschwingt. »Danke.«

			Mit glühenden Wangen senkt sie den Kopf. »Das hörst du bestimmt ständig von allen möglichen Leuten.«

			»Aber es von dir zu hören bedeutet mir umso mehr.«

			»Ehrlich?«

			»Ehrlich. Und du siehst toll aus in dem Trikot.« Ich streiche ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Hübsches Mädchen.«

			»James«, flüstert sie.

			Ich küsse sie.

			Sie gibt einen gierigen Laut von sich, fährt mit der Zunge über die Ränder meiner Lippen. Meine Hände legen sich an ihre Hüften, ziehen sie näher heran. Die Stimme meines Vaters klingt mir im Ohr. Ich weiß, er hat recht. Ich weiß, ich sollte das nicht. Außer meinem Bruder sieht uns hier niemand. Hier ist niemand, dem wir etwas vorspielen müssen.

			Aber ich kann nicht anders.

			»Komm mit rein«, sagt sie.

			Da kann ich nicht Nein sagen.
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			NACHDEM ICH SEB GETEXTET HABE, dass er nach Hause fahren soll, gehe ich mit Bex rauf in die dritte Etage. Auf jedem Treppenabsatz bleibt sie stehen und küsst mich. Noch völlig im Adrenalinrausch von dem Spiel, bin ich schon hart, als wir vor der Tür ihres Apartments ankommen. Wenn sie sich direkt hier von mir nehmen lassen wollte, würde ich mich sofort vor sie knien und es tun.

			Ich will sie in diesem Trikot, mehr braucht sie gar nicht anzuhaben. Punkt.

			Sie steckt den Schlüssel ins Schloss, dann zögert sie. »Aber es geht immer noch nur um Sex.«

			»Definitiv.«

			»Wir gleichen nur unsere gegenseitige Anziehungskraft aus.«

			Ich nicke und küsse sie einfach weiter auf den Hals. »Lass uns reingehen.«

			Sie schaut mich schüchtern an, schließt auf und wir stehen in einem engen Küchen-Schrägstrich-Wohnbereich. Auf dem Sofa türmen sich Kissen, über der Lehne hängt eine pinkfarbene Decke. Ist da überhaupt noch Platz zum Sitzen? Aber egal, mich interessiert nur, welche der Türen die zu ihrem Schlafzimmer ist.

			Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich. Ich lege meine Arme um sie, hebe sie hoch und sofort schlingt sie ihre Beine um mich. So dicht an mich gedrückt, mit ihrem Duft nach Vanille in der Nase, muss ich ihre Haut an meiner spüren. »Welches Schlafzimmer ist deins?«

			»Das auf der rechten Seite.« Sie gibt mir einen heftigen Kuss, beißt mir in die Unterlippe.

			Ich öffne die Tür, taste nach dem Schalter und das Deckenlicht geht an. Sie hat ein hübsches Schlafzimmer. In einer Ecke das Bett, ordentlich gemacht mit einer Blumenmuster-Decke. Darauf sitzt Albert, der Stoffbär, an die Kissen gelehnt. In der anderen Ecke ein Schreibtisch, mit stapelweise Büchern und Papieren. Und an den Wänden Fotos. Die muss ich mir später genauer ansehen. Bestimmt hat sie die gemacht und mir noch nie welche gezeigt. Aber so angeturnt, wie ich bin, frage ich sie jetzt nicht danach.

			Das Stück Teppich unter meinen Füßen fühlt sich weich an, als ich sie zum Bett trage. Ich setze sie ab, aber anstatt sich zurückzulehnen, kniet sie sich hin und steckt ihre Finger in meine Gürtelschnallen.

			Sie leckt sich über die Lippen.

			Ihre Augen glänzen, als sie meine Hose öffnet.

			»Bex«, krächze ich heiser.

			»Das wollte ich schon die ganze Zeit, seit du es mir mit dem Mund gemacht hast«, sagt sie. Sie holt meinen Schwanz heraus, streicht mit den Fingern darüber. Mir entfährt ein scharfer Atemzug. »Ist doch okay, oder?«

			»Fuck ja, das ist okay.«

			Ganz leicht fährt sie mit dem Fingernagel über meine volle Länge. »Gut.«

			Ganz zart streift sie ihn mit dem Mund. Ich greife in ihr Haar, ziehe sie näher an mich. Und ich muss all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um sie nicht ganz dicht an mich zu pressen. Ich will ja nicht, dass sie keine Luft mehr kriegt. Aber Fuck! Einen so sexy Anblick habe ich noch nie gesehen: sie vor mir auf den Knien mit ihrem Mund an meinem Schwanz.

			Sie fährt mit der Zunge über die Kuppel, nimmt ihn in den Mund und greift nach meinen Eiern. Die fühlen sich so dick an, dass es fast wehtut. Ich greife fester in ihr Haar. Sie stöhnt auf, mit meinem Schwanz in ihrem Mund. Ich kneife die Augen zusammen und sehe Sterne.

			Sie nimmt ihn tiefer in sich auf und er zeichnet sich in ihrer Wange ab. Mit zitternden Fingern streiche ich darüber. Ihn so zu spüren lässt mich fast die Beherrschung verlieren, aber ich reiße mich zusammen. Ich will so lange etwas davon haben, wie sie es mir gewährt.

			»Fuck, Prinzessin, siehst du heiß aus, so auf den Knien vor mir!«, sage ich. »Ist das auch okay für dich?« Sie hebt den Kopf, reißt die Augen auf, macht ein zustimmendes Geräusch, noch immer mit meinem Schwanz in ihrem Mund. Als ich fester in ihr Haar greife, verstärkt sie den Griff um meine Eier. Ich stöhne auf und spanne mich an, um nicht jetzt schon zu kommen.

			Ohne zu übertreiben, kann ich behaupten, noch nie etwas so Schönes gesehen zu haben. Ihr Haar, das meine Hand streift. Ihre flatternden Augenlider. Ihre feucht glänzende Spucke auf meinem Schwanz. Sie macht weiter so, bewegt ihre Lippen quälend langsam, bis sie ihn ganz in ihrem traumhaften Mund hat. Sie presst ihre Zunge leicht dagegen, es fühlt sich weich und warm an. Aber was mich vollkommen um den Verstand bringt, ist, dass sie ihre freie Hand in ihre Leggings schiebt und sich selbst berührt. Weil sie es verflucht noch mal auch nicht mehr aushält.

			»Ich komme«, bringe ich gepresst hervor, eine Sekunde bevor es passiert. Sie zieht ihren Kopf zurück, aber nicht ganz. Ich komme in ihren Mund, über ihre Lippen.

			Und was macht sie? Leckt sich frech die Lippen ab. Während sie die Hand in ihrem Schritt einfach weiterbewegt. Mit einem grollenden Geräusch ziehe ich sie aufs Bett, fege das arme Stofftier auf den Boden und küsse sie, schmecke mich selbst auf ihrer Zunge, als ich ihr die Leggins samt Slip runterziehe. Ich lecke ihr über die Zunge und ihren Mund und höre mit Genugtuung ihr Stöhnen. Ich lasse zwei Finger in ihre Feuchtigkeit gleiten und kreise meinen Daumen mit leichtem Druck über ihre Klitoris.

			Sie kommt fast sofort. Als ich meine nassen Finger rausziehe und über ihre Lippen streiche, öffnet sie den Mund und leckt ihn ab. Ich küsse sie, bis wir beide völlig außer Atem sind und zusammengerollt auf dem Bett liegen.

			Ich streife meine Jeans über die Füße und ziehe mir das T-Shirt über den Kopf. Sie streift sich ihre Leggins ab und will das Trikot ausziehen, aber davon halte ich sie ab. »Lass es an. Du gefällst mir damit.«

			Sie presst ihr Gesicht an meine Brust und gibt mir einen Kuss auf das Tattoo. »Ach ja?«

			»Höllisch sexy, Babe.«

			»Du bist sexy. Während des ganzen Spiels habe ich daran gedacht, was ich mit dir anstellen will.«

			Ich spiele mit dem Saum ihres Trikots herum. »Echt?«

			»Du hast auf dem Spielfeld das Kommando. Glaub mir, das ist heiß.«

			Bis wir wieder richtig zu Atem gekommen sind, dauert es ein paar Minuten. Es fühlt sich gut an, so eng umschlungen hier mit ihr zu liegen. Sie hat zwar ein Doppelbett, aber meine Füße hängen ein Stück über die Kante. Doch das macht nichts. Die Erschöpfung von dem Spiel – vom Orgasmus ganz zu schweigen – holt mich allmählich ein und ich unterdrücke ein Gähnen. Ich lasse einen Arm aus dem Bett hängen und taste nach Albert.

			Bex setzt sich auf und sieht mich an. »James?«

			Ich setze Albert neben uns aufs Bett. »Ja?«

			»Tut mir leid, wenn ich dich bei deinem Vater irgendwie in Schwierigkeiten gebracht habe.«

			Bevor sie weiterreden kann, schüttele ich den Kopf. »Kein Problem. Das kriege ich wieder hin.«

			»Ich glaube, er war nicht begeistert, dass ich da war.«

			»Er war bloß erstaunt.«

			Sie zieht die Brauen zusammen. »Weiß er, dass wir nicht richtig zusammen sind?«

			»Jetzt ja«, antworte ich, obwohl sich mir dabei der Brustkorb zusammenzieht. »Er hat sich Gedanken darüber gemacht, aber ich habe es ihm erklärt.«

			»Warum macht er sich überhaupt Gedanken darüber, ob du eine Freundin hast? Würde er sich nicht für dich freuen, wenn du wirklich eine Beziehung hättest?«

			»Du weißt, dass ich keine Beziehung will.«

			»Wegen Football?«

			Ich nicke. »Er hat mich in dieser Entscheidung bestärkt.«

			Ich würde es ihr gern erklären, aber jetzt setzt nach der ganzen Euphorie die Erschöpfung ein, und es so konkret zu machen wühlt mich nur wieder auf.

			Sie zeichnet die Linien meines Tattoos nach. »Dein Bruder hat das gleiche.«

			»Ja. Seb auch. Haben wir uns vor ein paar Jahren im Sommer stechen lassen.«

			»Das Motiv kommt mir bekannt vor. Was ist es?«

			»Ein keltischer Knoten. Callahan – irische Wurzeln, weißt du?«

			»Steht dir gut.« Sie haucht mir einen Kuss darauf. »Ich bin zwar letztens nach Hause gefahren, aber du bleibst doch über Nacht, oder?«

			Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange. »Zeig mir deine Fotos.«

			Sie reißt erstaunt die Augen auf. »Willst du sie dir wirklich ansehen?«

			»Aber ja. Ich wollte dich vorhin schon danach fragen. Aber ganz ehrlich, da war ich viel zu hart.«

			Sie bricht in Gelächter aus und holt eine Mappe vom Schreibtisch. Dann setzt sie sich neben mich, lehnt sich an meine Schulter, und ich lege ihr einen Arm um die Taille, noch immer mit einem Grinsen auf den Lippen. Es gefällt mir, sie zum Lachen zu bringen.

			»Manchmal mache ich Porträts von den Gästen im Diner. Ist eine gute Übung. Ich suche auch immer architektonische Motive«, sagt sie.

			Ich streiche über ihren Arm. »Lass mal sehen.«

			Sie schlägt die Mappe auf, die voller Abzüge ist. »Auf dem Computer habe ich natürlich noch mehr. Solche Drucke sind teuer. Aber hilfreich, um zu sehen, wie das Motiv als Foto rüberkommt, weißt du?«

			»Nein«, gebe ich zu und bringe sie damit ein weiteres Mal zum Lachen. »Aber ich mag es, dir zuzuhören, wenn du davon erzählst.«

			Wir sehen uns die Fotos nacheinander an. Sie erklärt mir bei jedem, wie sie es gemacht hat, und beantwortet meine semi-intelligenten Fragen. Es ist so liebenswert, wie sie über solche Sachen wie Blendeneinstellung, Weißabgleich oder Unschärfebereich referiert – mit solcher Begeisterung, dass sie mich wild gestikulierend mit ihrem Ellbogen im Gesicht trifft.

			»Mist«, sagt sie und sieht mich prüfend an. »Tut es weh?«

			»Ach was!«, flunkere ich und gebe ihr einen Kuss. Sie hat mehr Schwung, als sie denkt. »Erzähl mir, wie du das hier gemacht hast.«

			Ich zeige auf das Foto von einem Ort, den ich kenne: dem großen Lesesaal in der McKee-Bibliothek. Der Tisch ist mir direkt vertraut. Da sitzen wir fast immer, wenn wir uns zur Nachhilfe treffen. Mein Laptop steht aufgeklappt neben ihrem, unsere Jacken hängen über den Stuhllehnen.

			Sie wird ein bisschen rot. »Das habe ich gemacht, als deine Schwester anrief und du rausgegangen bist.«

			Ich antworte mit einem Schnauben, als ich mich zurückerinnere. »Sie hatte Angst, dass sie einen Hasch-Brownie gegessen hat.«

			»Und hatte sie?«

			»Weiß ich nicht. Coop glaubt, ja.« Ich halte das Foto hoch. Es breitet sich ein wohliges Gefühl in mir aus, einen Beweis für die Zeit, die wir miteinander verbringen, in den Händen zu halten. Wie nach einem großen Schluck heißem Cider. »Du hast wirklich Talent.«

			»Willst du es haben?«, fragt sie mit gesenktem Kopf. »Du kannst es behalten, wenn du willst.«

			»So nicht.«

			Sie reißt den Kopf hoch, ein verletzter Ausdruck huscht über ihr Gesicht.

			Doch den küsse ich sofort weg. »Nur mit einer Widmung von dir, Prinzessin.«

			Sie legt das Foto auf den Nachttisch und klettert auf meinen Schoß. Wie von selbst packen meine Hände sie an den Schenkeln und mir entfährt ein Stöhnen, als sie mit offenem Mund über meinen Hals fährt.

			»Kannst du noch mal?«, fragt sie atemlos, während sie ihre Wange an meiner reibt und ihre Hüften nach vorn schiebt. »Ich will deinen Schwanz reiten.«

			Wieder kann ich nicht Nein sagen. Nicht bei ihr. Nirgendwo wäre ich lieber als hier in ihrem Bett, während sie sich in meinem Trikot über meinem Schwanz auf und ab bewegt. Meine Hände wandern zu ihrem straffen Hintern. »Aber nur, wenn ich dich danach lecken darf.«
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			EIN PAAR WOCHEN SPÄTER wache ich in James’ Bett auf. Und das nicht zum ersten Mal. Nach Darryl dachte ich, ich würde in meiner restlichen Zeit an der McKee nie wieder in einem anderen Bett aufwachen als in meinem eigenen.

			Und jetzt liege ich hier im Bett von James Callahan und kämpfe gegen das flaue Gefühl im Magen, weil ich allein aufgewacht bin.

			Er ist nicht deshalb schon aufgestanden, weil es ihm dann doch nicht so recht gewesen wäre, dass ich noch hier bin. Darüber brauche ich mir keine Gedanken zu machen. Er steht morgens immer so früh auf und fährt ins Fitnesscenter, um Work-outs zu machen. Aber es wäre schöner, zusammen aufzuwachen.

			Ich reibe mir die Augen und setze mich auf. Gestern Nacht hat er die Vorhänge zugezogen – die er auf Drängen seiner Mutter aufgehängt hat, weil sie fand, so sehe es netter aus. Draußen scheint die Sonne, aber im Zimmer ist es noch halb dunkel. Über dem Schreibtisch hängt das Foto, das ich ihm geschenkt habe – mit einer Widmung, so wie er es wollte. Er hat es sofort rahmen lassen, und jetzt sieht es wie ein richtiges Kunstwerk aus.

			Auf seinem Kopfkissen liegt ein Zettel, mit seiner krakeligen Handschrift. Gerührt streiche ich über meinen Namen.

			Bex,

			will nicht weg. Bleib, bis ich wiederkomme, damit wir uns dann noch sehen.

			-J

			Umso schlimmer ist der Gedanke, dass wir keine Beziehung haben.

			Keine. Beziehung.

			Nach dem Spiel gegen die LSU hat sich einiges verändert. An dem Abend ist er mit zu mir ins Studentenwohnheim gekommen und die ganze Nacht geblieben. Wir haben dreimal miteinander geschlafen, bis wir irgendwann weggedämmert sind. Am nächsten Morgen lag er in einer komischen Verrenkung um mich herumgewickelt, mit einer Hand unter meiner Pobacke und in der anderen Hand Albert, seinen Beinen über meinen und den Füßen über der Bettkante. Als ich mich aufsetzte und ihn betrachtete, stieg direkt Panik in mir auf. Vielleicht ist er davon aufgewacht.

			Aber er hat mich angelächelt, mit sanftem Blick und Lachfältchen.

			Und ich habe versucht, ihn rauszuwerfen.

			Wenn ich daran denke, könnte ich heute noch rot werden.

			»Ich muss arbeiten«, sagte ich, obwohl das nicht stimmte. Dann stand ich auf, zog das Trikot aus und kreuzte die Arme über meinen Brüsten. Er sah mich ganz ruhig an, als ich ihm anschließend mit zitternder Stimme sagte, er müsse jetzt gehen.

			Doch er zog mich in seine Arme und gab mir einen Kuss auf den Kopf.

			»Keine Sorge«, sagte er. »Dadurch ändert sich nichts.«

			»Wie soll das gehen?«, flüsterte ich.

			»Wir bleiben Freunde«, antwortete er und strich mir über mein zerzaustes Haar. »Freunde, die sich zueinander hingezogen fühlen. So kompliziert ist das doch nicht.«

			»Klingt wie der Auftakt zu einem Drama.«

			»Willst du es deshalb nicht mehr? Wenn du es nicht mehr willst, dann sag es, und wir lassen es.«

			»Unsere Abmachung?«

			»Nicht die Abmachung. Nur das hier.«

			Da konnte ich bloß noch den Kopf schütteln, denn sonst hätte ich lügen müssen. »Ich will nicht, dass es aufhört.«

			»Das muss es auch nicht.«

			Dann küsste er mich richtig, und ich habe ihn gegen seinen Arm geboxt, weil wir uns noch gar nicht die Zähne geputzt hatten. Aber er hat mich nur dichter an sich gezogen. Also haben wir es dabei belassen. Textnachrichten, Nachhilfe, Fake-Dates. Und ich lasse mich auf solche Sachen ein wie jetzt, wache in seinem Bett auf und wünsche mir, er wäre hier, damit ich mich rittlings auf ihn setzen könnte.

			Vor ein paar Tagen kam seine offizielle Nominierung für diese Football-Auszeichnung. Und wo war ich? Im Hintergrund bei einem lautlosen Freudentanz, als er seine Eltern anrief und ihnen die tolle Nachricht mitteilte.

			Ich stehe auf, mache ordentlich das Bett und gehe unter die Dusche. So ein Schlafzimmer mit eigenem Bad ist wirklich praktisch. Seine Brüder sind zwar immer nett zu mir, aber mir ist es lieber, ihnen nicht über den Weg zu laufen, bevor ich mich etwas zurechtgemacht habe. Ich schlüpfe in die Ersatzmontur, die ich mitgebracht habe, lege etwas Make-up auf und stecke mir meine Lieblingsohrringe an – die kleinen Kuchenstückchen. Dann schiebe ich mein Handy in die hintere Hosentasche und gehe die Treppe hinunter.

			Es riecht nach Kaffee und mir knurrt schon der Magen. Ich habe noch etwas Zeit, bis ich zum Diner fahren muss. Dank einer Doppelschicht im Purple Kettle und einer größeren Hausarbeit, die wir Mitte des Semesters abgeben mussten, war ich schon ein paar Tage nicht mehr bei meiner Mutter. Hoffentlich habe ich das Glück, hier noch etwas für ein anständiges Frühstück ausfindig zu machen. Gestern Abend hat Sebastian köstliche Brathähnchen gemacht, vielleicht sind noch Kartoffeln übrig, die ich mit Eiern aufbraten kann.

			Mit einem Schmunzeln gehe ich durch den Wohnbereich und muss direkt wieder daran denken, wie James und Cooper sich gestern Abend beim Mario-Kart-Spielen ereifert haben. Ich lag mit einem Buch auf dem Sofa, weil ich ein paar Texte lesen musste, und habe mir die ganze Zeit ihre Sprüche angehört. Ich wünschte, ich hätte auch Geschwister, mit denen ich so herumalbern könnte wie James mit seinen.

			Hätte meine Mutter nicht diese Fehlgeburt gehabt, dann hätte ich jetzt einen Bruder oder eine Schwester. Irgendwo gibt es bestimmt ein Paralleluniversum, in dem meine Mutter das Kind bekommen hat. Früher habe ich mich oft gefragt, wie unser Leben verlaufen wäre, wenn Dad nicht abgehauen wäre. Aber das bringt nichts. Und es hat mich immer nur noch trauriger gemacht. Deshalb habe ich mir abgewöhnt zu denken: Was wäre gewesen, wenn …

			Ich blinzele meine aufsteigenden Tränen weg. Ich bin allein in der Küche, aber auf der Arbeitsplatte steht eine Kanne Kaffee. Ich schenke mir einen Becher ein und gieße etwas fettarme Milch dazu.

			Im Kühlschrank sind Eier. Das ist schon mal ein guter Anfang. Dann die restlichen Kartoffeln. Und ein paar Scheiben Bacon. Dazu eine Zwiebel und eine Paprikaschote. Das heißt, ich kann Hash Browns machen. Wenn es etwas gibt, das ich richtig gut kann, dann ist es Frühstück. Und Kuchen.

			Ich lasse eine der Playlists auf meinem Smartphone laufen und tanze auf der Suche nach einer Bratpfanne durch die Küche. Eine halbe Stunde später brutzeln verlockend duftende Hash Browns in der Pfanne, knusprige Bacon-Streifen liegen zum Abtropfen auf Küchenpapier und die Eier stehen auch schon bereit. Während ich noch etwas Obst aufschneide, das ich im Gemüsefach gefunden habe, geht die Haustür auf und fällt wieder ins Schloss.

			»Ja, geht schon wieder«, höre ich Cooper sagen. »Aber von dieser Prellung hatte ich ein paar Tage lang etwas.«

			»Wenn ich so einen Schlag abkriegen würde, könnte ich nicht mehr gerade gehen«, gibt Sebastian zurück.

			»Kannst du doch auch so nicht.«

			»Du hast es gerade nötig!«

			»Weißt du noch, wie du in der letzten Saison diesen verirrten Pitch abgekriegt hast?«

			»Könnte schwören, meine Hüfte tut immer noch weh.«

			»Für Eishockey wärst du echt nicht zu gebrauchen, Bro.«

			»Für Football auch nicht«, höre ich James einwerfen. Als er grinsend im Türrahmen steht, verspüre ich ein freudiges Kribbeln im Bauch. »Hey. Was wird das denn alles?«

			Ich streiche mir eine Strähne hinters Ohr. »Ich dachte, du willst vielleicht frühstücken.«

			»Riecht megalecker«, bemerkt Cooper und schiebt sich an seinem Bruder vorbei. Er holt einen Becher aus dem Schrank und schenkt sich von dem frischen Kaffee ein, den ich gerade gemacht habe. Dann stochert er mit den Fingern in den Hash Browns herum und nimmt sich einen Bissen.

			»Hey!«, sage ich. »Ich mache dir gleich einen Teller. Muss nur noch die Eier braten.«

			»Das hättest du aber nicht machen müssen«, sagt James. Er schenkt sich auch einen Kaffee ein, gibt mir einen Kuss auf den Kopf und schnappt sich eine Scheibe Bacon.

			Sebastian und Cooper werfen sich grinsend Blicke zu. Mit glühenden Wangen drehe ich mich wieder um und schlage über der angewärmten Pfanne die Eier auf.

			»Ich bin in einem Diner aufgewachsen«, sage ich. »So ein Frühstück kriege ich im Halbschlaf hin. Und ich wollte Sebastians köstliche Kartoffeln nicht verkommen lassen.«

			»Kann ich dir bei irgendwas helfen?«, fragt er.

			»Wenn du willst, kannst du den Tisch decken.«

			Während James den Tisch deckt und ich den Bacon zerbrösele und über die Hash Browns streue, holt Sebastian vier Teller aus dem Schrank und stellt sie mir bereit. Ich gebe auf jeden Teller eine große Portion Hash Browns, lasse die Spiegeleier aus der Pfanne daraufgleiten und würze das Ganze mit Salz, Pfeffer und einer Prise Paprika. Teller mit Essen fotografiere ich nicht oft, aber jetzt wünschte ich, ich hätte meine Kamera dabei. Vor lauter Hektik, um auf die letzte Minute zu einem Kolloquium zu erscheinen, habe ich sie in der Wohnung meiner Mutter vergessen. Aber ich werde sie später holen.

			»Heilige Scheiße, Bex!«, sagt Cooper, als er zwei Teller zum Tisch trägt. »Dass du so was draufhast!«

			Ich zucke mit den Schultern und verkneife mir ein Lächeln, bevor es sich über mein ganzes Gesicht ausbreitet. 

			James setzt sich neben mir an den Tisch und lehnt sich so weit zu mir rüber, dass sich unsere Arme berühren. »Tut mir leid, dass ich heute so früh rausmusste. Obwohl … wenn ich das hier so sehe, bedaure ich es schon weniger.«

			»Wart ihr alle drei zusammen im Fitnesscenter?«

			»Ja«, antwortet er, während er das Eigelb aufsticht. »Klingt vielleicht unsinnig, aber uns machen die Work-outs zusammen mehr Spaß. Ach, Coop, zeig ihr doch mal deinen blauen Fleck vom letzten Spiel.«

			Cooper zieht sein Shirt hoch und präsentiert einen dunkelblau und lila verfärbten Bluterguss über den Rippen. Ich schnappe nach Luft. »Wie ist das denn passiert?«

			»Bin dem falschen Typen in die Quere gekommen.«

			Ich lege den Kopf schräg. »Mit schlagkräftigen Argumenten?«

			Grinsend schiebt er sich eine Gabel Hash Browns in den Mund. »Sozusagen. Der andere sieht garantiert genauso aus. Wir sind ganz schön hart in die Bande gekracht.«

			Sebastian verdreht die Augen. »Und dann hast du wegen groben Foulspiels erst mal auf der Strafbank gesessen.«

			Cooper zuckt mit den Schultern. »Der andere doch auch.«

			»Irgendwann werden dir diese ganzen Zeitstrafen noch zum Verhängnis.«

			»Du redest schon wie Dad!«

			»Er hat ja recht«, wirft James ein. »Vielleicht solltest du deine Agentin nicht zu sehr verärgern.«

			Erstaunt reiße ich die Augen auf. »Du hast schon eine Agentin?«

			»Nicht offiziell«, antwortet Cooper. »Ist eine Bekannte unseres Vaters. Unter Vertrag komme ich erst nach dem Studium.«

			»Coop ist immer noch sauer, weil Dad ihn nicht am Auswahlverfahren teilnehmen lassen wollte«, zieht James seinen Bruder auf.

			»Wie jetzt?«, frage ich. »Du warst noch nicht im Auswahlverfahren?«

			»Beim Eishockey ist das anders«, erklärt James. »Eine Menge Spieler sind im Auswahlverfahren, lange bevor sie von einem Verein unter Vertrag genommen werden. Aber unsere Eltern hätten Coop die Hölle heißgemacht, wenn er vom College abgegangen wäre.«

			»Erinnere mich bloß nicht daran«, brummt Cooper.

			»In der NFL kommt das Auswahlverfahren aber später, oder?«, frage ich nach.

			»Ja. Die meisten Spieler gehen erst im letzten Studienjahr ins Auswahlverfahren. Ich nehme im Frühjahr daran teil und spiele nach dem Studium direkt in der NFL.«

			Ich lehne mich mit meinem Kaffeebecher zurück. »Und wie läuft das beim Baseball?«

			»Noch mal anders«, sagt Sebastian. »Selbst wenn man schon in der Highschool ins Auswahlverfahren geht, spielt man meistens sowieso erst mal in den unteren Ligen.«

			Mein Handy summt, und eigentlich will ich es ignorieren, aber als ich sehe, dass es meine Mom ist, gehe ich ran.

			Das Erste, was ich höre, sind Sirenen.

			Sofort schlägt mir das Herz bis zum Hals. Ich springe so hastig auf, dass der Stuhl laut über den Boden schrappt. Verwundert sieht James mich an.

			Er fragt mich sofort, was los ist, aber das bekomme ich kaum mit. Alles, was ich höre, sind schrille Sirenen, mein ohrenbetäubender Herzschlag und das panische Schluchzen meiner Mutter.

			»Mom!«, sage ich. »Beruhig dich. So verstehe ich kein Wort.«

			»Es ging alles so schnell!«, ruft sie. »Ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte, Bex.«

			Ich sprinte um den Tisch herum und die Treppe hinauf. In James’ Zimmer raffe ich meine Sachen zusammen und stopfe sie in meine Umhängetasche. Noch immer verstehe ich kaum ein Wort, bis auf eins: Feuer.

			Als ich wieder zur Treppe laufen will, pralle ich gegen James. Mit besorgtem Gesicht hält er mich fest. »Bex, was ist denn los?«

			»Wer ist da?«, ruft meine Mutter.

			»Niemand«, sage ich. »Ich bin schon unterwegs.« Für lange Erklärungen habe ich jetzt keine Zeit. Auch nicht für James’ gekränkten Gesichtsausdruck. Ich schiebe mich an ihm vorbei und während ich die Treppe runterlaufe, durchwühle ich meine Tasche nach den Autoschlüsseln.

			»Bex!«, ruft James. Er rennt hinter mir her und holt mich auf der Auffahrt fast ein. Mit zitternden Fingern entriegele ich mein Auto und setze mich ans Steuer.

			James reißt die Wagentür auf. »Bex, warte! Sag mir doch, was passiert ist.«

			»Ich muss sofort zu meiner Mutter fahren.«

			»Das wirst du schön bleiben lassen!« Er nimmt mir die Schlüssel aus der Hand. »In diesem Zustand baust du noch einen Unfall. Ich werde fahren.«

			»Nein. Lass mich einfach …«

			»Verflucht noch mal, Bex! Nicht dass dir etwas passiert!«

			Ich wische mir die Tränen ab. Trotz meiner Panik weiß ich: Er hat recht. Aber ich will nicht, dass er mitkommt in das Provinzkaff. Ich will nicht, dass er das Diner sieht – wenn es überhaupt noch was zu sehen gibt. Und vor allem will ich nicht, dass er meine Mutter sieht. Aber ich muss so schnell wie möglich dorthin, und das schaffe ich nur mit seiner Hilfe.

			»Ja«, murmele ich.

			Er entspannt sich sichtlich. »Na also. Setz dich schon mal in meinen Wagen. Ich hole nur eben den Schlüssel.«

			Cooper und Sebastian sind mittlerweile auch draußen und Cooper hat den Schlüssel schon in der Hand. Er wirft ihn James zu, und der fängt ihn sofort. »Hab ihn. Los jetzt!«

			Viel zu durcheinander, um zu widersprechen, setze ich mich auf den Beifahrersitz, während er den Wagen startet. Seine Brüder steigen hinten ein. Ich tippe die Adresse des Diners in die Navi-App meines Handys, und sofort ertönt die digitale Stimme.

			Mit jeder Meile wächst meine Anspannung.
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			NACHDEM ICH ORDENTLICH GAS gegeben habe, fahre ich langsamer. Wir sind mitten in einer Kleinstadt. Links ist die Post, rechts ein Coffee-Shop. Hier war ich noch nie, aber es sieht aus wie Moorbridge ohne Uni-Flair.

			Als ich in eine freie Parklücke fahre, schluchzt Bex auf. Das macht meine eigene Anspannung nur noch schlimmer und ich trete etwas zu fest auf die Bremse. Meine Brüder hängen mit einem Ruck in den Anschnallgurten und Cooper beschwert sich: »Geht’s noch, Mann!«

			Aus dem Augenwinkel sehe ich Blau- und Rotlicht blinken.

			Bex springt aus dem Wagen, ehe ich die Handbremse gezogen habe. Auf der Fahrt konnte ich ihr nur eine einzige Information entlocken: Es ist ein Feuer ausgebrochen. In ihrer Panik hat sie so dichtgemacht, dass sie kein Wort mehr gesagt hat. Ich wollte ihre Hand halten, aber sie hat mir einen Blick zugeworfen, als hätte ich mir in aller Öffentlichkeit die Hose runtergezogen. Als ich Genaueres wissen wollte, hat sie mich angeblafft. Aber immerhin war sie einverstanden, dass ich sie hierherfahre.

			Ich werde sie jetzt auch nicht allein lassen. Sie braucht jemanden an ihrer Seite, ob sie will oder nicht.

			Ich sprinte hinter ihr her und kriege vage mit, dass meine Brüder uns im Laufschritt folgen. Sie steht mitten auf der Straße. Herrgott noch mal! Sie hat Glück, dass sie nicht überfahren wird. Ich zerre sie auf den Gehweg, vor lauter Schock über die Feuerwehrautos protestiert sie nicht mal. Dichter Qualm liegt in der Luft, aber wie es aussieht, ist der Brand schon gelöscht.

			Als wir am Ende der Straße ankommen – auf dem sicheren Gehweg –, läuft Bex direkt zu den Feuerwehrleuten, die den Schlauch aufrollen. Einer von ihnen lächelt, als er sie sieht. Er ist ungefähr in unserem Alter, ein paar Jahre älter vielleicht. Kurz geschorenes Haar, Schweißperlen im Gesicht. »Bex, hey. Deine Mom sagte schon, du bist unterwegs.«

			Kennt sie diesen Typen? Sollte mich eigentlich nicht interessieren. Tut es aber. Ich schiebe mich dichter an Bex heran.

			»Kyle«, begrüßt Bex ihn. »Wie schlimm ist es?«

			Woher kennt sie diesen Typen? Von der Highschool?

			Er verzieht das Gesicht. »Könnte schlimmer sein. Das Feuer hat sich hauptsächlich in der oberen Etage ausgebreitet.«

			Bex wirft einen Blick auf das Gebäude. »Und wie sieht es da oben aus? In der Wohnung?«

			»Bis der Schaden behoben ist, wird deine Mom woanders unterkommen müssen. Rauch richtet mehr an, als man denkt.«

			»Ist das Diner auch betroffen?«, frage ich.

			Kyle mustert mich flüchtig. »Wer ist das?«

			»Ich bin James.« Ich reiche ihm die Hand. »Ihr Freund.«

			Einer meiner Brüder hinter mir hustet demonstrativ. Ich ignoriere es. Das Letzte, was Bex jetzt braucht, ist, von diesem Typen angebaggert zu werden.

			Kyle schüttelt mir die Hand, aber dabei sieht er Bex an. »Das Diner hat nicht viel abgekriegt. Sind vielleicht ein paar kleine Reparaturen nötig. Aber das Gebäude muss natürlich inspiziert werden. Deine Mom war oben, aber ihr ist nichts passiert.«

			Bex macht ein Gesicht, als wüsste sie nicht so recht, ob sie in Tränen ausbrechen oder schreien soll. Schnurstracks geht sie auf das Diner zu.

			»Geh lieber noch nicht zu nah ran!«, ruft Kyle.

			Natürlich hört sie nicht auf ihn. Ich laufe ihr hinterher, bis sie vor dem Gebäude stehen bleibt und nach oben schaut. Die Fassade sieht noch gut aus. Die Tür steht weit offen. Dahinter ist eine lange Reihe Nischen, über der Tür ein Neonschild, nicht eingeschaltet, aber intakt. Zwei geplatzte Fenster in der oberen Etage, Rauchspuren an den vom Löschschaum teils weißen Backsteinen. Ich nehme ihre Hand und folge ihr hinein.

			Sie geht hinter den Tresen. Sofort fallen mir die gerahmten Fotos auf, rote Barhocker und holzverkleidete Nischen. Sie stößt eine schmale Tür auf. Dahinter führt eine enge Treppe nach oben. Die Luft ist beißend, noch vom Rauch. Mir tränen die Augen und ich unterdrücke ein Husten.

			Kyle und meine Brüder kommen hinter uns her. »Bex«, sagt Kyle. »Erst muss ein Gutachter das Gebäude inspizieren. Du kannst jetzt nicht da raufgehen. Das ist zu gefährlich.«

			»Er hat recht«, sage ich, obwohl ich keineswegs die Absicht habe, mich mit Kyle zu verbünden. Aber ich will nicht, dass Bex diese ätzende Luft einatmet oder sich verletzt.

			Doch sie betritt trotzdem die Treppe, mit einer Hand an dem verkohlten Geländer. Mein Arm zuckt schon. Wenn es sein muss, zerre ich sie da runter, aber hoffentlich ist das nicht nötig.

			»Wie schlimm ist es?«, fragt sie.

			Kyle zögert. »Darüber solltest du lieber mit der Polizei sprechen. Chief Alton redet gerade mit deiner Mutter.«

			Mit funkelnden Augen wirft sie einen Blick über die Schulter. »Wie? Schlimm?«

			Kyle schluckt, mit hüpfendem Adamsapfel. »Wie gesagt, das meiste sind Rauchschäden. Dafür kommt die Versicherung auf. Deine Sachen hast du doch mitgenommen in diese Schule, oder?«

			Bex wirkt resigniert. »Nicht alles.«

			Sie lässt meine Hand los, schiebt sich an uns allen vorbei und geht in Richtung des Polizeiwagens, der neben den Feuerwehrautos steht. Ein älterer Mann in Uniform spricht mit einer Frau in Leggins und zerlumptem, altem Sweatshirt. Zwischen ihren langen, dünnen Fingern steckt eine Zigarette. Sie hat genauso rotblondes Haar wie Bex und das gleiche herzförmige Gesicht. Das muss ihre Mutter sein. Abby.

			»Was für eine Scheiße«, raunt Cooper mir auf dem Weg nach draußen zu. »Und mach ihr keine falschen Hoffnungen, Dude.«

			Abby dreht sich zu Bex um und reißt sie in ihre Arme. Wie kann man bei einem Feuer auf die Idee kommen, sich auch noch eine Zigarette anzuzünden? Ihr schuldbewusster Blick gefällt mir nicht. Sie sieht Bex an, als täte es ihr leid. Aber mir kommt das nicht echt vor.

			Was genau hat Bex durch das Feuer verloren?, frage ich mich.

			»Sie braucht doch Unterstützung«, sage ich auf Coops Bemerkung.

			»Schon klar«, sagt Seb. »Aber du hast dich als ihr Freund vorgestellt.«

			»Und du kommst rüber, als wolltest du jedem in die Eier treten, der ihr in die Quere kommt«, setzt Coop noch einen drauf. »Ja Mann, sie ist cool, aber …«

			Ich drehe mich zu ihm um. »Laber mich nicht voll!«

			»Krieg dich mal wieder ein, Dude! Sie denkt doch jetzt bestimmt, das hat mehr zu bedeuten.«

			Mein Herz hämmert. »Hat es vielleicht auch. Aber das geht dich einen Scheißdreck an!«

			Dann lasse ich die beiden einfach stehen – bevor ich etwas tue, was ich anschließend bereue, zum Beispiel Cooper eine reinzuhauen. Ich liebe ihn über alles, aber anscheinend hat er den Schuss nicht gehört.

			Als dieser Anruf kam, war auf einmal alles anders. Darüber will ich mir jetzt keine Gedanken machen, aber ignorieren kann ich es auch nicht.

			»Es war deine Schuld!«, höre ich Bex sagen, als ich nah genug dran bin.

			Dachte ich’s mir doch. Schon beim ersten Blick auf ihre Mutter. Aber ich hatte gehofft, es würde sich herausstellen, dass es eine andere Brandursache gab.

			»Ich lasse euch mal für einen Moment allein«, verabschiedet sich Chief Alton. Als er an mir vorbeigeht, sieht er mich mit ernster Miene an. »Bist du mit Bex hier?«

			Ich nicke. »Ja, Sir.«

			»Beschissene Bescherung«, sagt er kopfschüttelnd. »Immerhin hat das Diner nichts abgekriegt.«

			»Aber Schätzchen«, höre ich Abby zu Bex sagen, »es war doch nur ein bisschen Feuer.«

			Bex verschränkt energisch die Arme vor der Brust. Ich lege ihr einen Arm um die Taille und rechne schon damit, dass sie einen Schritt zur Seite geht, aber sie lehnt sich an mich. Kaum merklich, aber fest genug, um meine Anspannung etwas zu lockern.

			»Ein bisschen?«, blafft sie. »Kyle sagte mir gerade, du musst ausziehen, bis die ganzen Schäden behoben sind. Alles ist weg, sogar … Das war mehr als nur ein bisschen, Mom. Du kannst froh sein, dass du überhaupt noch lebst.«

			Abby zieht an ihrer Zigarette. »Wer ist das Muskelpaket da neben dir? Ist das der Kerl, mit dem du Darryl betrügst?«

			»Darryl hat mich betrogen«, antwortet Bex betont geduldig. »Ich habe mich schon im Frühjahr von ihm getrennt. Das ist James.«

			»Und die anderen beiden?« Abby zeigt mit dem Kopf auf meine Brüder, die ein Stück abseits rumstehen wie Falschgeld. »Was ist denn mit dem Blonden? Der sieht doch auch gut aus.«

			Bex starrt ihre Mutter wütend an. »Ich muss jetzt Tante Nicole anrufen und sie fragen, ob du bei ihr unterkommen kannst. Und dann muss ich die Versicherung anrufen, um den Schaden zu melden. Was hast du dir verflucht noch mal dabei gedacht? Dich mit brennender Zigarette ins Bett zu legen!«

			Abby besitzt wenigstens den Anstand, ein zerknirschtes Gesicht zu machen. »Darüber reden wir nicht im Beisein deines Freundes, Bexy.«

			»Komm mir bloß nicht mit ›Bexy‹! Und genau weil er mein Freund ist, darf er alles mitbekommen.«

			Ich muss mir ein Grinsen verkneifen. So vertrackt die Lage auch ist und obwohl ich Bex’ Mutter am liebsten schütteln würde, um sie zur Vernunft zu bringen, geht mir ›Freund‹ aus Bex’ Mund doch runter wie Öl.

			»Du hattest ja immer schon einen Hang zu Sportskanonen«, sagt Abby und zieht die Nase hoch. »Was geht dich dieses Feuer überhaupt an? Du bist doch sowieso kaum noch hier.«

			»Das stimmt nicht. Ich bin ständig hier.«

			»Wozu denn? Um mal eine Schicht zu machen und dir das Trinkgeld einzustecken?«

			Mein Arm legt sich fester um Bex’ Taille.

			»Das ist nicht fair«, sagt sie leise.

			»Ich sag dir mal, was nicht fair ist«, teilt Abby weiter aus. »Ein Mann, der seine Frau und seine Tochter sitzen lässt. Eine Tochter, die ihre Mutter sitzen lässt. Das ist nicht fair!«

			»Mom!« Bex fängt an zu zittern. »Ich studiere an der McKee, damit es uns anschließend besser geht.«

			»Darauf kann ich lange warten!«

			»Meine frühen Fotos waren da oben. Und meine Kamera.« Tränenüberströmt macht Bex einen Schritt auf ihre Mutter zu. »Und wegen dir ist das jetzt alles weg. Weil dir nichts Besseres eingefallen ist, als dich am helllichten Tag ins Bett zu legen, obwohl du eigentlich diesen gottverdammten Laden schmeißen müsstest!«

			Sie schreit ihre Mutter an, so laut, dass alle um uns herum es hören können. Meine Brüder. Die Feuerwehrleute. Die Polizei. Ein paar Schaulustige, die noch hier rumstehen, obwohl das Spektakel längst vorbei ist. Ich stelle mich dicht hinter Bex, um sie abzuschirmen. All das hat sie nicht verdient. Am liebsten würde ich sie in den Arm nehmen und so fest drücken, dass sie weiß: Ich will sie nie wieder loslassen.

			Abby setzt eine Leidensmiene auf. »Du weißt doch, wie schwer mir alles fällt, Schätzchen.«

			»Das interessiert mich jetzt nicht.« Bex rauft sich die Haare und holt bebend Luft. »Du bist meine Mutter, und du müsstest dich um mich kümmern, nicht umgekehrt«, sagt sie schluchzend. »Ich habe dir etwas versprochen und du mir auch.«

			Abby sagt nichts. Die Zigarette fällt ihr aus der Hand, und ich komme ihr zuvor und trete sie aus.

			»Mom«, flüstert Bex. »Das kannst du doch nicht vergessen haben. Du hast mir was versprochen.«

			Abby sagt noch immer nichts.
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			HAST DU DIR DAS GUT ÜBERLEGT?, fragt Laura.

			Sie sitzt auf meinem Bett und sieht mir beim Packen des kleinen Reisetrolleys zu: Jeans, ein schickes Kleid, James’ Trikot. Und sexy Dessous, die ich mir bei einer Shopping-Tour mit Laura gegönnt habe. Bei der Gelegenheit habe ich mir auch den Reisetrolley zugelegt. Vorher hatte ich keinen. Wozu auch? Ich bin ja nie verreist. Und obwohl es nur ein Wochenend-Trip nach Pennsylvania ist, bin ich total aufgeregt.

			Hauptsache, ein bisschen Ablenkung von dem ganzen Ärger mit dem Diner, fand James, als er mich fragte, ob ich mitkommen wolle zu seinem nächsten Auswärtsspiel. In der letzten Zeit hatte ich eine Menge um die Ohren: ständige Telefonate mit der Versicherung, die Renovierung der Wohnung organisieren und nebenbei den Betrieb am Laufen halten, während sich meine Mutter in ihre Trauer flüchtet, ganz zu schweigen von meinem eigentlichen Nebenjob und dem Studium. Tante Nicole ruft mich jeden Tag an und gibt mir ein Update. Und siehe da, seit mein Vater wieder einmal aus der Versenkung aufgetaucht ist, geht es meiner Mutter gar nicht mehr so schlecht.

			Manchmal wünschte ich sogar, das würde mir mehr zu schaffen machen. Aber merkwürdigerweise tut es das nicht. Mir vorzuwerfen, auch ich hätte sie im Stich gelassen, hat mich getroffen, aber viel schlimmer finde ich, dass meine Kamera und ein Großteil meiner Fotos dem Brand zum Opfer gefallen sind. Die neueren Bilder bewahre ich natürlich im Apartment auf dem Campus auf und einige hängen ja gerahmt im Diner. Aber sämtliche Fotos, die ich in meiner Schulzeit gemacht hatte, waren in meinem Zimmer in der Wohnung meiner Mutter und wurden vernichtet, ebenso wie die teure Kamera, die Tante Nicole mir zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte.

			Niemals würde ich meine Mutter und das Diner im Stich lassen, aber ein kleiner, egoistischer Teil von mir wünscht sich manchmal, auch das Diner wäre durch das Feuer zerstört worden.

			Ich lege meine Nachtwäsche oben in den Trolley und ziehe den Reißverschluss zu. »Es ist doch nur ein Wochenende«, komme ich auf Lauras Frage zurück.

			»Allein mit ihm in einem Hotelzimmer.« Laura zieht die Augenbrauen hoch. »Klingt nicht mehr nach was Lockerem. Oder einem Fake-Date.«

			»Über Fake-Dates sind wir, glaube ich, hinaus«, muss ich zugeben, wenngleich lachend, um mein Eingeständnis etwas harmloser klingen zu lassen. Aber Laura steht trotzdem der Mund offen. Und mir macht es nun, da ich es ausgesprochen habe, schon ein bisschen Angst. Wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst bin, ist James Callahan in meinem Leben so selbstverständlich geworden, dass ich mir nur schwer vorstellen kann, ihn wieder loszulassen.

			Als er sich bei Kyle als mein Freund vorstellte, kam mir das völlig normal vor. Aufrichtig und nicht, als gehörte es zu unserer Abmachung. Nachhilfestunden, Textnachrichten, Fake-Dates und Küsse – irgendetwas hat sich bei alldem verändert. Ich brauche ihn nur anzusehen, und schon fühle ich mich ein bisschen sicherer. Nicht nur, wenn Darryl in der Nähe ist. Sondern grundsätzlich, selbst dann, wenn wir nur bei ihm am Küchentisch sitzen und für das Schreibseminar lernen, während Seb Essen kocht und Coop seine Pflichtlektüre liest. Bei dem Brand hat er mir den Rücken gestärkt, und bei dem Auswärtsspiel will er, dass ich das Gleiche für ihn tue.

			»Du verbringst so schon massenhaft Zeit mit ihm. Aber das steht dir absolut zu«, sagt Laura. Sie nimmt mich in den Arm und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Viel Spaß, wenn du ihn um den Verstand vögelst. Apropos, du hast mir noch immer keine Details über seinen Schwanz verraten!«

			»Also Laura!«, empöre ich mich lachend und reiße mich los.

			Sie zieht eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen hoch. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein so gut gebauter Typ nicht auch untenrum gut bestückt ist. Das verrät mir doch mein Kennerblick, wenn ich ihn in den engen Football-Hosen sehe.«

			Damit hat sie natürlich nicht unrecht. Aber ich werde den Teufel tun, ihr diese Genugtuung zu lassen.

			»Ich wollte immer schon wissen, worüber Frauen sprechen, wenn sie unter sich sind«, höre ich plötzlich James hinter mir sagen. »Jetzt weiß ich es. Ihr redet genauso wie wir.«

			Hastig drehe ich mich um. Er steht in der Tür meines Schlafzimmers, in McKee-Trikot und Lederjacke. Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus, und dann finde ich mich in seinen Armen wieder und gebe ihm einen Kuss. Er streicht mir übers Haar.

			»Wo kommst du denn plötzlich her?«, frage ich.

			»Die Tür stand offen.« Mit tadelndem Kopfschütteln fügt er hinzu: »Ihr habt Glück, dass nur ich es bin und ihr nicht einem nächsten Ted Bundy zum Opfer gefallen seid.«

			»Von dir würde ich mich jederzeit umlegen lassen«, gibt Laura kokett zurück.

			Ich verdrehe die Augen. »Willst du immer noch, dass ich mitkomme?«

			»Klar. Wenn du immer noch mein schiefes Mitgesinge im Auto hören willst.«

			»Solange die Songs meinen Geschmack treffen.«

			Er rollt meinen Trolley in den Wohnküchen-Bereich. »Und der wäre?«

			»Britney Spears mal als Allererstes. Dann die gute alte Beyoncé. Und natürlich die Spice Girls«, sagt Laura. Ich werfe ihr einen genervten Blick zu. »Was denn, Süße? Ist doch auch mein Geschmack.«

			James stößt einen Seufzer aus. »Kommando zurück. Wir treffen uns dann da.«

			Lächelnd gucke ich ihn an. »Nein, so läuft das nicht.«

			»Viel Spaß, und tut alles, was ich auch tun würde!«, ruft Laura uns hinterher.

			Als wir im Auto sitzen, lehne ich mich auf dem unfassbar bequemen Beifahrersitz zurück und scrolle durch meine Spotify-Playlist. Ich bin nach wie vor hellauf begeistert von James’ Range Rover. Bis Pennsylvania sind es nur ein paar Stunden, aber ich will die Fahrt so richtig auskosten, wenn ich schon in einem so komfortablen Wagen sitze. Mit Sitzheizung und allem möglichen Schnickschnack, was ich angesichts des kühlen Wetters umso mehr zu schätzen weiß.

			»Du flippst wirklich nicht aus, wenn ich eine meiner Playlists laufen lasse?«

			James wirft mir einen Halbsekunden-Blick zu, bevor er sich wieder auf die Straße konzentriert. »Spiel ab, was immer du willst, Babe.«

			»Und das stört dich nicht bei irgendwelchen Ritualen vor dem Spiel?«

			»Meine Rituale fangen erst mit dem Spiel an.« Er trommelt mit den Fingern aufs Lenkrad und fügt mit einem weiteren kurzen Blick und leicht geröteten Wangen hinzu: »Aber ich wollte mir schon längst mal ein Ritual nach dem Spiel zulegen.«

			Mein Herz schlägt einen Salto und ich kann nicht anders, als zu lächeln. »Ach, ja?«

			»Neben meinem Mädchen aufzuwachen kann ja nicht schaden.«

			Neben meinem Mädchen. Seine Worte hängen in der Luft, erfüllen den ganzen Wagen. Am liebsten würde ich genauer nachfragen, aber ich will diesen magischen Moment nicht zerstören. Es reicht mir zu wissen, dass ich sein Mädchen bin.

			Ich wähle die Pop-Playlist, die ich auch immer bei der Arbeit laufen lasse, und sogleich ertönt Rihannas Stimme in bombastischem Sound aus den Speakern.

			Und James singt direkt mit.

			Ich sehe ihn von der Seite an und bin hin und weg. Es scheint ihn kein bisschen zu stören, und anscheinend kennt er sogar den Text von »Umbrella«. Er singt schrecklich, aber mit solcher Inbrunst, dass ich auch mitsinge und im Takt mitwippe. Als der Song zu Ende ist, brechen wir beide in atemloses Gelächter aus. Er legt eine Hand auf meinen Oberschenkel und drückt ihn. Besitzergreifend. Ich sehe ihn an, doch er schaut beim Überholen in den Seitenspiegel.

			Bis dahin wusste ich gar nicht, wie sexy Autofahren sein kann. Öfter mal was Neues. Ich bin richtig beschwingt.

			———

			Vor James habe ich mich auch für Football interessiert, aber für die Feinheiten weniger. An Thanksgiving lief bei Tante Nicole wie überall im ganzen Land immer Football im Fernsehen, und durch Darryl kenne ich die wichtigsten Regeln. Aber James zuzusehen ist ein ganz anderer Level. Er ist schneller, als man meinen sollte, und seine Pässe sind wie Kanonenkugeln. Ich zucke jedes Mal zusammen, wenn er zu Boden gerungen wird, breche in Jubel aus, wenn er einem Tackle entkommt, und kreische bei jedem Touchdown.

			Die McKee gewinnt ganz knapp.

			»Ich habe immer noch Herzrasen!«, sagt Debra Sanders auf dem Weg die Treppen hinunter, nachdem beide Mannschaften das Spielfeld verlassen haben. James hatte mir einen Sitz neben Bos Mutter reserviert, und wir haben uns auf Anhieb gut verstanden. Ich weiß nun mehr über Bo, als ihm lieb sein dürfte, zum Beispiel, dass er während seiner Schulzeit den Spitznamen ›Stinky‹ hatte.

			»Bo hat die Gegner am Schluss großartig abgeblockt«, sage ich. »Er hat das Spiel gerettet.«

			»Kann man wohl sagen! Mein Junge wird mit den Stars in der Liga locker mithalten können.«

			Als wir uns voneinander verabschieden, nimmt sie mich in den Arm und tätschelt mir freundlich die Wange. Wir sind ungefähr gleich groß, und ihre geflochtenen Zöpfchen mit einem in Pink dazwischen haben mir sofort gefallen. »Es war schön, dich kennenzulernen, Bex. Ich kenne James nur flüchtig, aber ich glaube, er ist ein guter Junge. Für Darryl warst du viel zu schade.«

			Das rührt mich fast zu Tränen. »Danke!«

			Ich warte nicht, bis James die Interviews hinter sich hat und aus der Kabine kommt, sondern rufe mir ein Taxi, um zu dem hübschen kleinen Hotel zu fahren, wo er uns übers Wochenende eingemietet hat. Er brauchte das Okay von Coach Gomez, um in einem anderen Hotel zu wohnen als der Rest des Teams. Wenn er gleich nachkommt, ist er bestimmt total aufgeputscht. Gierig. Heute Morgen habe ich ihn gefragt, ob er nach dem Spiel mit den Jungs Party machen will, aber er sagte, er würde schon darauf brennen, mit mir allein zu sein. Sobald ich in unserem Zimmer bin, werde ich schon mal beim Lieferservice etwas zu essen bestellen.

			Während ich auf das Taxi warte, strömen reihenweise Penn-State-Fans zum Campus-Parkplatz.

			»Rennst du jetzt bei jedem Spiel hinter ihm her wie ein Football-Groupie?«

			Ich erstarre und versuche, ein unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen, als Darryl vor mir steht. Er trägt noch seinen Brustpanzer und das Haar klebt ihm an der Stirn.

			Er kommt mir viel zu nahe, aber die Genugtuung, vor ihm zurückzuweichen, gebe ich ihm nicht. »Hast du mich so auch genannt, als wir zusammen waren? Ein Football-Groupie?«

			Seine Gesichtszüge spannen sich an. »Du hast mir genug mit ihm demonstriert, Bexy. Du brauchst diese Show nicht mehr länger abzuziehen.«

			»Das ist keine Show.«

			Er schnaubt verächtlich. »Ach, hör doch auf. Der Typ ist ein Weichei.«

			»Tatsächlich? Was bringt dich denn zu dieser bahnbrechenden Erkenntnis? Die Tatsache, dass er euer Team in dieser Saison von einem Sieg zum nächsten führt? Dass er für die Heisman Trophy nominiert ist? Dass er dich in die Schranken gewiesen hat, als du über mich hergezogen hast?«

			Er presst die Lippen aufeinander. »Ich wollte nicht …«

			»Lass es. Lass es einfach gut sein!« Vor all den Leuten spreche ich mit gesenkter Stimme. Immerhin hat er mir nicht irgendwo aufgelauert, wo ich alleine bin. »Schwirr ab in die Kabine, Darryl.«

			Er drängt mich an die Wand, unter einer Gedenktafel. Vor lauter Überraschung, kann ich mich gar nicht wehren. Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Mit einer Hand stützt er sich neben meinem Kopf an die Mauer, als wolle er nur locker mit mir plaudern. Niemand schenkt uns Beachtung.

			»Lass mich in Ruhe.«

			»Du bildest dir vielleicht ein, er interessiert sich für dich, aber er ist so egoistisch, wie du es mir unterstellt hast«, sagt Darryl. »Hat er dir den wirklichen Grund genannt, warum er die LSU verlassen hat?«

			Ich antworte nicht. Wodurch Darryl sich offenbar bestätigt fühlt. »Dachte ich mir schon.«

			»Halt die Klappe, Darryl.«

			»Frag ihn doch mal nach Sara Wittman, Babe, seiner Ex-Freundin.«

			»Nenn mich nicht ›Babe‹!« Ich versuche, unter seinem Arm durchzutauchen, aber er versperrt mir mit seinem massigen Körper den Weg. »Lass mich endlich in Ruhe, sonst rufe ich ihn.«

			»Das würde ich lieber lassen.« Durchdringend sieht Darryl mich an. »Wenn er mir gegenüber handgreiflich wird, fliegt er aus dem Team. Ist ihm ja schon einmal passiert.«

			Diese Aussage trifft mich völlig unvorbereitet. »Was soll das heißen?«, frage ich, ehe ich mich beherrschen kann.

			»Sein Daddy hat das Problem natürlich aus der Welt geschafft. Unter den Teppich gekehrt. Aber das ändert nichts an Saras Selbstmordversuch.«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und wische meine schweißnassen Hände an meiner Jacke ab. »Du redest doch nur Mist.«

			»Wenn ihm klar wird, dass du auch bloß so eine Schlampe bist, wird er dich genauso fallen lassen. Oder bildest du dir etwa ein, er würde dich retten? Sobald du ihm bei irgendwas dazwischenfunkst, Babe, ist er weg. Darauf wette ich.«

			»Hau ab!«, sage ich mit zitternder Stimme und versuche ihn wegzuschubsen.

			Er geht endlich. Lachend. Ich brauche einen Moment, um mich zu beruhigen. Das Taxi, das ich gerufen hatte, ist längst weg. Also muss ich ein neues bestellen.

			Als sich meine Panik gelegt hat, gehen mir nur noch zwei Fragen durch den Kopf: Wer ist Sara Wittman? Und was ist in der Zeit, als sie mit James zusammen war, passiert?
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			ZURÜCK IN UNSEREM ZIMMER, sehe ich auf dem Tisch eine Flasche Champagner mit zwei Gläsern und eine Schachtel Pralinen. Und auf der flauschigen, weißen Tagesdecke liegt ein in Silberpapier verpacktes Geschenk.

			Mein Herz macht einen Hüpfer. Das ist so lieb von ihm.

			Aber mir geht noch immer durch den Kopf, was Darryl gesagt hat.

			Ich streife meine Jacke ab und schäle mich aus meinen Jeans. James’ Trikot lasse ich an, setze mich aufs Bett. Er hat mir getextet, dass er schon unterwegs ist. Ich schreibe kurz zurück, dann starte ich eine Internetsuche nach Sara Wittman.

			Kann sein, dass Darryl gelogen hat. So eifersüchtig, wie er ist, würde er alles Mögliche behaupten, um James schlechtzumachen.

			Viel finde ich nicht. Einen privaten Instagram-Account. Und auf der Website der LSU ein Foto des Sportdirektors Peter Wittman mit Frau und Tochter Sara.

			Es gibt sie also. Daran hatte ich keinen Zweifel. Fragt sich nur, ob James mit ihr zusammen war und was passiert ist. Hat sie tatsächlich versucht, sich umzubringen? Und selbst wenn, was hatte James damit zu tun?

			Seit meiner Internet-Recherche vor unserem Dinner im Vesuvio’s habe ich nicht weiter recherchiert. Es schien ihm nicht recht zu sein, und ich wollte ihm kein ungutes Gefühl vermitteln. Aber das war, bevor bei mir der Gedanke aufkam, ich hätte einen Anspruch auf ihn.

			Würde er mir etwas so Schreckliches verschweigen? 

			Ich dachte, er hätte die LSU verlassen, weil er mit der dortigen Mannschaft weniger Chancen hatte, die Saison zu gewinnen. Das erwähnte er kurz und knapp. Aber nach dem, was Darryl erzählt hat, ist er in Ungnade gefallen und stand kurz davor, aus dem Team geworfen zu werden. Mitgefühl steigt in mir auf. Denn das wäre verheerend für ihn gewesen.

			In dem Moment, als ich James’ Namen in das Suchfeld eingebe, geht die Tür auf.

			Ich schließe den Browser und lege das Smartphone beiseite. Energiegeladen nach dem knappen Sieg stürmt er ins Zimmer, reißt mich hoch in seine Arme und küsst mich.

			»Ich hab dich vermisst«, murmelt er. »Ab der Sekunde, als das Spiel abgepfiffen wurde, konnte ich an nichts anderes mehr denken, als wieder bei dir zu sein.«

			Ich lächele gezwungen. Ich brenne auf ehrliche Antworten, aber das kann ich ihm jetzt nicht antun. Nicht nach einem Sieg, der die perfekte Bilanz dieser Saison fortsetzt. Nicht wenn er mich ansieht, als wäre ich der einzige Mensch auf der Welt, und mich in seinen Armen hält, als wolle er mit mir verschmelzen.

			»Das war ein Wahnsinnssieg«, sage ich, anstatt die Fragen zu stellen, die mir im Kopf herumspuken. »Ich hatte schon Sorge, ihr könntet das Spiel nicht mehr drehen.«

			»Sanders hat uns den Sieg gerettet.« Er streicht über meinen Hals. »Hast du dich mit seiner Mutter unterhalten?«

			»Sie ist echt nett.«

			»Finde ich auch. Hast du schon etwas zu essen bestellt?«

			Mist. Das habe ich ganz vergessen. »Ich bin auch erst vor ein paar Minuten zurückgekommen.«

			»Kein Problem.« Er geht zum Tisch, entkorkt den Champagner und füllt die beiden Gläser. »Bestellst du, oder soll ich? Ich bin kurz vorm Verhungern.«

			»Ähm, lass mal, ich weiß noch, was du essen wolltest.« Mit einem weiteren aufgesetzten Lächeln nehme ich ihm das Glas Champagner ab. »Worauf stoßen wir denn an?«

			Er setzt sich zu mir aufs Bett. »Auf unsere erste Wochenendreise. Ich dachte, hier können wir es uns netter machen als im Holiday Inn mit meinem Team, das garantiert mit uns feiern wollen würde.«

			Diesmal ist mein Lächeln echt. »Das ist so lieb von dir. Willst du noch dieses Schweinefleischgericht?«

			»Klingt gut.«

			Die Bestellung aufzugeben gestaltet sich schwieriger als gedacht, weil er die Hände nicht von mir lassen kann, meinen Hals mit Küssen bedeckt und mein Trikot hochzieht, um an meinen Hintern ranzukommen. Ich werfe ihm einen tadelnden Blick zu, aber er küsst mich einfach weiter.

			Nachdem ich aufgelegt habe, streicht er mir das Haar zurück. »Willst du nicht wissen, was für ein Geschenk das ist?«

			»Es sieht ziemlich groß aus.«

			»Ist nicht das einzig Große, was dich erwartet.«

			»James!« Mit gespielter Empörung reiße ich die Augen auf.

			Er steht grinsend auf und gibt mir das Geschenk.

			»Willst du es nicht auspacken?«

			»Ich wundere mich nur, dass du nicht zuerst die andere große Sache auspackst.«

			»Das Warten ist es wert.«

			Mit einem Seitenblick reiße ich das Silberpapier ab. Darin sind zwei Dinge eingepackt. Ein Fotoalbum, und dann erst erkenne ich es an der Verpackung:

			Eine Kamera.

			»James«, flüstere ich.

			Er lehnt sich an mich, mit fragendem Gesichtsausdruck. »Ist die richtig? Ich habe ein bisschen recherchiert, aber wenn es nicht die richtige ist, tausche ich sie um und du bekommst die, die du haben willst.«

			Ich nehme die Kamera aus der Verpackung, bewundere das schlichte Design und die makellose Linse. Eine Nikon Z9 mit allem Drum und Dran. Diese Kameras kosten locker ein paar Tausend Dollar, und jetzt halte ich so eine in den Händen. Ich lege sie vorsichtig zur Seite und werfe mich in James’ Arme.

			Er fängt mich mit Leichtigkeit auf. »Hey, Prinzessin. Habe ich die richtige ausgesucht?«

			»Sie ist perfekt.« Ich küsse ihn leidenschaftlich, schlinge meine Arme um seinen Hals. Seine Hände schieben sich unter meine Schenkel, ziehen mich näher an ihn. »Das musstest du aber nicht. So eine Kamera kostet ein Vermögen, und ich kann dir das Geld nach und nach …«

			»Nein!«, unterbricht er mich energisch. »Das ist ein Geschenk. Du sollst damit neue Kunstwerke erschaffen, okay?«

			Anstatt mich mit Worten bei ihm zu bedanken, bringe ich nichts weiter als einen Schluchzer heraus, denn mein Hals ist wie zugeschnürt. Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Schulter, atme seinen Duft ein und bin froh, dass er mich in seinen starken Armen hält. Meine frühen Fotos sind und bleiben unweigerlich zerstört, aber die Kamera gibt mir die Möglichkeit zu einem Neustart.

			»Danke«, flüstere ich schließlich. Ich küsse ihn noch einmal, streiche mit beiden Händen über sein Gesicht und zeichne seine Konturen nach. Er erwidert meinen Kuss, sieht mich mit diesem Ausdruck in seinen Augen an, den ich so lieb gewonnen habe, und legt mich aufs Bett.

			Automatisch öffne ich die Beine, damit er sich dazwischensinken lassen kann, während sich seine Hände unter mein Trikot schieben und seine Lippen an meinem Hals entlang abwärtsgleiten. Er streift mir das Trikot über den Kopf, stört sich nicht an meinem zerzausten Haar, sondern sieht mich mit einem Blick an, der Hitze in meinem Bauch und meinem Unterleib aufsteigen lässt. Er betrachtet mich wie eine Auszeichnung, die ihm zuteilwurde. Wie etwas Kostbares.

			»Großer Gott, Bex«, sagt er. »Du bist so verflucht schön.«

			Seine Hand ruht auf meinem Bauch, als er mich abermals küsst. Ich erwidere seinen Kuss, streiche ihm durchs Haar und sage aufrichtig: »Du auch.«

			Da er sich seiner männlichen Attraktivität bewusst ist, widerspricht er nicht, sondern hebt nur den Kopf und sieht mich mit zärtlichem Gesichtsausdruck an.

			»Hübsche Unterwäsche«, sagt er und streicht über den Spitzenbesatz meines pinkfarbenen BHs. Mir stockt der Atem beim Gedanken daran, wo er mich gleich berühren wird. »Hast du sie dir für mich gekauft?«

			Ich nicke, fahre mit den Zähnen über meine Unterlippe. Er zieht sich Sweatshirt und Jeans aus, streift mir den BH ab und widmet sich meinen Brüsten, dreht einen meiner Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und saugt an dem anderen, bis sich mein Oberkörper ihm entgegendrängt. Ich spüre, wie ich feucht werde, wie sich meine Klitoris nach einer Berührung sehnt. Ich will meine Hand zwischen uns schieben, aber er hält sie fest.

			»Hände über den Kopf, meine Schöne!«

			Wimmernd kralle ich mich ins Kopfkissen und er belohnt mich, indem er mir mein Höschen abstreift. Doch er schenkt meinem Unterleib noch immer keine Beachtung, konzentriert sich ganz auf meine Brüste, bis ich ihn schamlos anflehe. Als sich seine Hand abwärtsbewegt, spreizen sich meine Schenkel noch weiter. Mit einem leisen Lachen streift er meine Klitoris, zieht quälende Kreise, bis er endlich mit zwei Fingern in mich eindringt. Ich bin so feucht, dass es ganz leicht geht. Er stöhnt auf, als sich meine Muskeln um seine Finger schließen. Er spreizt sie, umspielt meine Klitoris mit dem Daumen, und mit jeder Bewegung, mit jedem Atemzug nähere ich mich dem Höhepunkt. Er senkt seinen Kopf über meine Brüste, und seinen Mund zu spüren lässt mich aufschreien. »James … ich … gleich …«

			»Komm, Prinzessin«, höre ich seine raue Stimme, als er mit drei Fingern eindringt. »Komm auf meine Finger, dann gebe ich dir meinen Schwanz.«

			Ich komme mit einem Schluchzer, presse mich so fest ich kann an ihn, spüre diese Lust so überdeutlich, dass ich nach Luft schnappe. Er bewegt seine Finger einen Moment lang weiter, bevor er sie herauszieht und mein Körper gegen diese Leere protestiert.

			Er greift nach seinem Portemonnaie auf dem Nachttisch, holt ein Kondom heraus und streift es hastig über. »Sag mir, wie du es willst, Bex.«

			Mit Tränen in den Augen betrachte ich ihn, will etwas sagen, aber es gelingt mir nicht. Er ist so großartig, so sündhaft schön, mit seiner Hand an seinem Schwanz. Fuck, seine Muskeln sind unglaublich. Am liebsten würde ich mit der Zunge durch jede einzelne Einbuchtung seiner perfekten Bauchmuskulatur fahren. Ich setze mich auf, damit ich ihn küssen kann. Er lässt es geschehen, zieht scharf die Luft ein, als ich mit den Zähnen seine Lippen streife. Als ich mich von ihm löse, sind seine Pupillen so geweitet, dass seine Augen dunkel erscheinen, als müsse er sich beherrschen, um mich nicht zurück aufs Bett zu werfen und einfach zu nehmen.

			Fuck, ich will es. Ich will ihn so tief in mir spüren, dass ich gar nicht mehr anders kann, als zu kommen, diesmal auf seinen Schwanz.

			»Bex«, sagt er mit so rauer Stimme, dass mein ganzer Körper erschauert.

			»Ich will dich«, sage ich. »Ich will …«

			»Weiter.«

			»Ich will, dass du mich einfach nimmst«, sage ich hastig.

			»Gutes Mädchen«, lobt er. Er streicht mit dem Daumen über meine halb geöffneten Lippen, berührt sanft meine Zunge. Ehe ich noch etwas sagen kann, legt er mich hin, dreht mich auf den Bauch und spreizt meine Beine, packt mich an den Oberschenkeln und zieht mich hoch auf meine Ellbogen und Knie. Für einen Moment stößt er ganz leicht mit seiner Härte gegen meine Scham, reibt sie daran, bis ich aufstöhne und meine Hüften auf ihn zu bewege. Dann dringt er in mich ein, so tief, dass ich nur noch ihn spüre.

			Meine Muskeln schließen sich um ihn und meine Brüste schwingen bei jedem seiner behutsamen Stöße mit. Er presst seinen Mund an meinen Nacken und ich spüre seinen warmen Atem, als er mich mit festeren Stößen nimmt. Er verschränkt die Finger einer Hand mit meinen, drückt sie auf das Bett.

			»Ich bin kurz davor«, flüstert er auf meine Haut. »Bei dir kann ich nichts dagegen machen.«

			»Komm«, flüstere ich. »Komm in mir.«

			Er kommt mit einem Stöhnen beim nächsten Stoß. Ich spanne meine Muskeln um ihn herum an, lausche seinen heftigen Atemstößen und spüre seinen fester werdenden Griff um meine Hand. Er rollt uns auf die Seite und reibt meine Klitoris, bis ich mit leisen Schreien noch einmal komme.

			Eine ganze Weile liegen wir da und ringen nach Luft. Ein seltsames Gefühl steigt wie ein Ballon in mir auf, und ich werde es nicht wieder los. Vielleicht liegt es daran, wie er mich ansieht, als er aufsteht und das Kondom entsorgt. Oder daran, wie er mich küsst und die Konturen meines Gesichts nachzeichnet. Oder wie er mir sein Sweatshirt über den Kopf streift, als er merkt, dass ich friere. In dem Moment wird das Essen geliefert, und ich sehe ihm zu, wie er es für uns beide anrichtet und unsere Gläser noch einmal mit Champagner füllt.

			Ich will es gar nicht benennen, dieses Gefühl, nicht einmal in Gedanken. Weil es mir viel zu viel Angst machen würde. Umso mehr nach allem, was Darryl angedeutet hat.

			Doch James Callahan hat sich in mein Herz geschlichen.
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			ALS ICH AUFWACHE, IST BEX ÜBER MIR.

			Mit ihrer neuen Kamera und so konzentriert, dass sie sich auf die Unterlippe beißt, hockt sie auf mir. Sie hat noch mein Sweatshirt an und ihr Haar ist zerzaust. Bei dem Anblick geht mir direkt das Herz auf.

			Seit letzter Nacht hat sich etwas verändert. Eigentlich schon seit der Sache mit dem Diner. Ich fühle mich mit unaufhaltsamer Gewissheit immer mehr mit ihr verbunden. Als ich sie mit geröteten Wangen sah und der Lust in ihren traumhaft schönen Augen, da hätte ich beinahe etwas zu ihr gesagt, wovon mein Vater sich wünschen würde, dass es so bald keine Frau mehr von mir zu hören bekommt.

			Jetzt überfällt mich wieder das Bedürfnis, es einfach auszusprechen. Doch stattdessen streiche ich grinsend über ihre Wade. »Hoffentlich triffst du meine Schokoladenseite.«

			Sie streicht sich das Haar hinters Ohr. »Das natürliche Licht ist gerade genau richtig.«

			Ich gebe ihr einen Kuss auf eins ihrer Knie. »Und?«

			»Und du bist ein attraktives Motiv«, antwortet sie. »Aber, James, diese Kamera!«

			Ich stütze mich auf die Ellbogen. »Ist sie gut?«

			»Sie ist der absolute Wahnsinn!« Lächelnd betrachtet sie die Kamera. »Danke! Ich kann noch immer nicht glauben, dass du sie mir geschenkt hast.«

			»Bex?«

			»Ja?«

			»Ich kenne mich mit Fotografie nicht aus, aber eines weiß ich: Du hast Talent. Das solltest du weiterverfolgen, anstatt dich dem Diner verpflichtet zu fühlen.«

			In dem Moment, als ich es ausspreche, merke ich, dass ich sie damit unter Druck setze. Und das sollte ich nicht. Sie legt mit gedankenverlorenem Blick die Kamera beiseite. Ich mache mich auf ihre Retourkutsche gefasst – denn obwohl sie meine Hilfe allmählich annimmt, ist das Diner nach wie vor ein wunder Punkt. Doch sie spricht ein ganz anderes Thema an.

			»Wer ist Sara Wittman?«

			Sofort setze ich mich auf, mein Herz fühlt sich an wie ein Vorschlaghammer. »Wie bitte?«

			»Sara Wittman«, wiederholt sie. »War sie deine Freundin?«

			»Ja«, sage ich. »Babe, woher …«

			Sie presst die Lippen aufeinander. »Sag mir, was passiert ist. Sag mir den wahren Grund, warum du an die McKee gewechselt bist.«

			Ich weiß, sie stellt mir eine ganz normale Frage – als meine Freundin steht es ihr zu, über meine Vergangenheit Bescheid zu wissen –, aber der Teil von mir, der Sara noch immer beschützen will, lehnt sich dagegen auf. Seit dem Tag damals im Krankenhaus hatte ich keinen Kontakt mehr mit ihr, aber manchmal taucht sie noch in meinen Gedanken auf. Ich habe sie geliebt. Ich dachte, ich würde sie irgendwann heiraten.

			»James«, sagt Bex in etwas drängenderem Ton.

			Ich fahre mir durchs Haar. »Ich habe sie letzten Sommer kennengelernt«, beginne ich. »Sie war im ersten Studienjahr, und ihr Vater war für das Football-Team zuständig. Bei einer Veranstaltung zu Beginn der Saison begegneten wir uns, und ich verabredete mich mit ihr. Ich war schon mit einigen Mädchen ausgegangen. Aber das mit ihr war etwas anderes.«

			Es gefällt mir nicht, wie Bex sich zusammenkauert. Aber ich zwinge mich weiterzureden.

			»Sara ist ein sehr impulsiver Mensch«, fahre ich fort. »Bald verbrachten wir unsere gesamte Zeit miteinander. Sie konnte nicht gut allein sein, und ich wurde zu ihrer einzigen Bezugsperson. Sie war bei meinem Training immer dabei. Wir wohnten praktisch zusammen. Ich hatte ein Apartment abseits des Campus, und sie war immer da. Eine Zeit lang lief es gut. Es mag unsinnig klingen, aber ich dachte, wir heiraten sowieso irgendwann. Also warum sollte ich nicht so viel Zeit mit ihr verbringen?«

			Bex verschränkt ihre Finger mit meinen. »Und dann?«

			Ich hole tief Luft. »Und dann wollte sie nicht mehr, dass ich auch mit den Jungs aus dem Team ausging. Wenn sie zu einem Auswärtsspiel nicht mitkommen konnte, telefonierte sie so lange hinter mir her, bis ich ranging. Ich verpasste Prüfungen, um mit ihr zusammen zu sein, und irgendwann auch das Training. Immer wenn ich etwas Abstand haben wollte, klammerte sie noch mehr. Sie fand, sie müsste an erster Stelle kommen.«

			Bex macht große Augen, sagt aber nichts.

			»Der Coach ließ mir eine Menge durchgehen, weil ich in den ersten beiden Jahren vollen Einsatz gezeigt hatte. Aber in der zweiten Hälfte des Semesters bestand ich ein paar Seminare nicht, unter anderem Akademisches Schreiben. Laut Uni-Richtlinien hieß das, ich musste auf der Bank sitzen.«

			»Und hast du das gemacht?«

			Ich schließe für einen Moment die Augen. »Wir einigten uns darauf, dass ich in der zweiten Semesterhälfte nachholen sollte, was ich verpasst hatte, und dann zur Vorbereitung auf die Nachsaison Extra-Trainingseinheiten bekam. Weil ich mich an diese Vereinbarung halten wollte, sagte ich Sara, dass wir vorübergehend einen Gang runterschalten müssten. Nur bis zum Ende der Saison.« Ich sehe Bex in die Augen und streiche mit dem Daumen über ihre Knöchel. »Das hieß nicht, dass ich mich von ihr trennen wollte, aber sie fasste es so auf. Mir war gar nicht klar, wie labil sie war. Sie sagte, sie käme damit zurecht, aber sie steigerte sich immer weiter da hinein.«

			»Inwiefern steigerte sie sich hinein?«

			»Sie ging nicht mehr zu ihren Seminaren. Ließ ihren Job bei der Studentenberatung sausen. Sie hat schon immer gern gefeiert, aber dann fing sie an, tagsüber zu trinken und irgendwelche Pillen einzuwerfen.«

			Bex reißt die Augen weiter auf. »Was?«

			»Ich habe versucht, ihre Anrufe zu ignorieren, weil ich Grenzen setzen wollte. Ich hatte keine Ahnung, wie schlecht es ihr ging. Bis sie mich am Abend vor dem letzten Spiel der Saison anrief und sagte, sie würde …«

			Mir versagt die Stimme. Nie zuvor hatte ich solche Angst wie an dem Abend, als sie mich anrief. Beim Gedanken daran bricht mir jetzt noch der Schweiß aus.

			»O nein«, sagt Bex leise.

			»Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.« Ich schlucke schwer. »Als ich bei ihr ankam, war sie nicht mehr bei Bewusstsein, und ich habe sie nicht wach bekommen. Obwohl ich es immer wieder versucht habe, während ich auf den Krankenwagen wartete.«

			Meine Augen brennen. Ich versuche, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Bex rückt näher an mich heran, nimmt mich in ihre Arme. Ich lege meinen Kopf auf ihre Schulter. Vielleicht fällt es mir so leichter, darüber zu sprechen.

			»Ich habe das Spiel verpasst. Ich wollte sie nicht allein lassen. Nicht eine Sekunde lang, nicht ein Spiel lang. Unser Team hat natürlich verloren. Der Ersatz-Quarterback hatte ja gar keine Spielpraxis.« Ich drücke Bex, hole tief Luft. »Und ich wollte nicht, dass an die Öffentlichkeit gerät, was mit Sara passiert ist. Deshalb habe ich bei den Medien auf die Frage, warum ich das Spiel verpasst hatte, so getan, als hätte ich es einfach sausen lassen. Als wäre ich unzuverlässig und als hätte es nichts mit ihr zu tun.«

			Bex lehnt sich zurück und sieht mich an. »Ach, James.«

			»Mittlerweile geht es ihr wieder gut. Ihre Eltern sorgten dafür, dass sie eine Therapie machte und Hilfe bekam.« Wieder versagt mir die Stimme. »Ihr Vater war dankbar, weil ich sie aus den Medien rausgehalten hatte, anstatt sie als Entschuldigung zu benutzen, um selbst besser dazustehen. Als alles gesagt und getan war, half er mir, eine reine Weste zu bewahren und zur McKee zu wechseln, um den Titel zu holen und weiterhin für das Auswahlverfahren in Betracht zu kommen. Ich habe seiner Tochter so viel Leid zugefügt, und trotzdem hat er …«

			Auch Bex hat Tränen in den Augen. Sie blinzelt und eine Träne läuft ihr über die Wange. Sie gibt mir einen sanften Kuss. »Es war nicht deine Schuld.«

			Ich schüttele den Kopf. »Das brauchst du mir nicht einzureden.«

			»Das tue ich auch nicht.« Sie legt eine Hand an meine Wange, sucht mit ihren Augen meinen Blick. »Als ich elf war, hat mein Vater meine Mutter und mich verlassen. Eines Tages hat er einfach seine Sachen gepackt und ist gegangen. Es stellte sich heraus, dass er eine zweite Familie hatte. Von einem Moment zum anderen gab er alles auf, was er sich zusammen mit meiner Mutter aufgebaut hatte: das Diner, die Ehe.«

			Ich starre sie an. »Was für ein verfluchtes Arschloch!«

			Bex lacht humorlos. »Meine Mutter war am Boden zerstört. Sie war schwanger, aber sie war so schockiert, dass sie das Kind verloren hat. Sie hat sich seitdem so verändert, dass ich sie nicht mehr wiedererkannte. Und jetzt, Jahre später, hat sie sich noch immer nicht davon erholt.« Bex’ Wangen röten sich. »Sie nimmt mittags schon Valium und spült es mit Wein herunter, was dann dazu führt, dass sie Wohnungen in Brand steckt.«

			»Aber, Bex …«

			Sie schüttelt den Kopf. »Sosehr ich meinen Vater hasse, kann ich ihm nicht vorwerfen, wie sie sich zehn Jahre danach noch verhält. Was mit Sara passiert ist, war nicht deine Schuld. Du konntest nicht wissen, dass sie so reagieren würde. Sie war psychisch krank, und sie brauchte Hilfe.«

			»Sie wäre fast gestorben.«

			»Das ist sie aber nicht. Weil du ihr geholfen hast. Du hast eine Menge mehr getan, als die meisten anderen Leute getan hätten.« Sie streicht mir durchs Haar und legt ihre Stirn an meine.

			Wir bleiben eine Weile so sitzen, atmen im gleichen Takt.

			Nachdem alles geregelt war, vereinbarten mein Vater und ich: keine Frauen mehr, bis ich in der Liga spiele. Keine Ablenkung.

			Doch nun, da ich Bex so in den Armen halte, bin ich bereit, das Risiko einzugehen.
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			Ich will deine Familie aber nicht nerven.

			Du nervst nicht. Ich will dich dabeihaben.

			Weil ich es nicht zu Heisman schaffe?

			Nee. Lieber hätte dich bei beidem dabei, aber Weihnachten ist mir noch wichtiger.

			Wir Callahans pflegen ein paar tolle Traditionen ;-)

			☺ Alles besser als allein mit Mom lol

			Obwohl Bex mir noch eine Nachricht schickt, lege ich mein Handy beiseite und versuche, mich auf meine Hausarbeit zu konzentrieren. Ich muss noch eine Menge Überzeugungsarbeit leisten, damit sie Weihnachten mit zu mir nach Hause kommt. Das war mir von vornherein klar, aber ich kann hartnäckig sein. Bex musste schon Thanksgiving allein mit ihrer Mutter verbringen, weil ihre Tante und ihr Onkel bei anderen Verwandten in Florida waren. Seit dem Feuer reden Bex und ihre Mutter kaum noch miteinander. Deshalb war Thanksgiving eine ziemliche Herausforderung.

			Die Nachsaison hat noch nicht begonnen, aber da die Saison zu Ende geht, lerne ich rund um die Uhr fürs Studium. Der Presserummel wegen der Heisman Trophy geht auch schon los. Ich habe Bex seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen, was mir vorkommt wie sträfliche Vernachlässigung.

			Kaum habe ich mich wieder in das Thema der Hausarbeit vertieft, platzt Cooper rein. Ich fahre mir durchs Haar.

			»Hey«, sagt er und schließt die Tür.

			Wie es vielleicht mal mit Anklopfen wäre, verkneife ich mir. »Was ist los?«

			Wir waren beide diese Saison ziemlich eingespannt, deshalb haben auch wir uns kaum gesehen. Das Eishockey-Team der McKee ist nicht so weit vorn wie das Football-Team, aber Coop reißt sich nach wie vor den Hintern dafür auf. Er hat eine dunkellila Prellung an der Wange, nachdem er beim letzten Spiel den Puck ins Gesicht bekommen hat.

			Seufzend setzt er sich aufs Bett. »Das mit euch beiden wird immer ernster.«

			Ich senke den Kopf über meine Bücher, damit er mein Grinsen nicht sieht. »Jep.«

			»Obwohl du gesagt hast, in deiner restlichen College-Zeit lässt du dich mit keiner Frau mehr ein.«

			»Bei ihr ist das was anderes, Mann.«

			Coop lässt sich auf dem Bett zurücksinken. »Seb hat erzählt, du willst sie Weihnachten mit zu uns nach Hause bringen.«

			»Jep.«

			»Ausgerechnet Weihnachten?«

			»Hast du was an den Ohren?«

			In letzter Zeit kann ich kaum noch an etwas anderes denken. Bex würde mit unseren Traditionen prima zurechtkommen. Ich will ihr das Haus meiner Eltern in Port Washington zeigen. Was Dekoration betrifft, geben meine Eltern immer alles, mit einem riesigen Tannenbaum im Eingangsbereich, den meine Mutter von Profis schmücken lässt, und einem kleineren im Wohnzimmer mit unseren selbst gebastelten Sachen. Ich will mir mit ihr zusammen den großen Baum in der Stadt ansehen, wenn die Lichter dort eingeschaltet werden. Ihr einen Kuss unter dem Mistelzweig geben, den Mom immer über der Küchentür aufhängt. Sie beim mörderischen Monopoly mitmachen lassen, das meine Brüder, meine Schwester und ich immer am Weihnachtsabend spielen.

			Und so unsinnig es scheinen mag, ich will neben ihr in meinem ehemaligen Kinderzimmer einschlafen. Vielleicht hat sie für Weihnachten besonders hübsche Ohrringe parat, und wenn nicht, kaufe ich ihr welche, meinetwegen zehn Paar. Ich will meiner Familie zeigen, dass sie etwas Besonderes ist.

			Coopers missmutiges Schnauben reißt mich aus meinen Gedanken. »Sosehr ich dich liebe, James, aber das ist keine gute Idee. Dad kann sie doch jetzt schon nicht leiden.«

			»Das mit Dad kriege ich hin. Sie ist anders als Sara.«

			»Sara wäre jedenfalls mit dir überallhin gezogen, wenn du in der Liga spielst.«

			»Was soll das denn heißen?«

			»Bex will sich doch weiter um dieses Diner kümmern. Das heißt, sie bleibt hier, wenn du wahrscheinlich an die Westküste ziehst.«

			Ich schiebe meinen Collegeblock beiseite. Auch ich liebe meinen Bruder, aber allmählich fängt er an zu nerven. Mit seinem ewigen Beschützerinstinkt, den ich eigentlich zu schätzen weiß, doch jetzt übertreibt er es. Bei unserer Schwester mag das durchaus angebracht sein. Aber ich kann selbst auf mich aufpassen, und er kennt Bex nicht so gut wie ich. »Das ist kompliziert. Ihre Mutter hängt noch immer an diesem Diner.«

			»Die unfreiwillige Brandstifterin?«

			»Herrgott noch mal, Coop!«

			Er setzt sich wieder auf. »Was denn? Stimmt doch alles. Erst tust du nur so, als wärst du mit Bex zusammen, aber mir war direkt klar, dass das in die Hose geht. So bist du nun mal, Dude. Du alter Romantiker! Du lässt dich viel zu sehr auf eine Frau ein, die für dich niemals das Gleiche tun würde.«

			»Bist du hier neuerdings der Beziehungsexperte? Hast du es überhaupt schon mal mit einer versucht?« Ich tue so, als würde ich angestrengt überlegen. »Mir fällt einfach keine ein.«

			»Ich kenne dich doch. Ich weiß, wie du dich aufführst, wenn du glaubst, du bist verliebt.«

			»Ich bin nicht in sie verliebt«, gebe ich zurück. Obwohl mein Herz zu hämmern anfängt.

			Das war nicht ganz gelogen. Aber auch nicht die volle Wahrheit. Was Cooper mir natürlich verdammt noch mal direkt anmerkt.

			»Ja, sie ist cool«, redet er weiter. »Dagegen sage ich auch gar nichts.«

			»Aber?«

			»Aber sie wird dich verletzen. Ist nur eine Frage der Zeit.«

			Jetzt wird es echt ärgerlich. »Zur Kenntnis genommen.«

			Er wuchtet sich hoch auf die Bettkante, bis er fast neben mir sitzt. »Überleg es dir bloß gut.«

			»Bist du nur deshalb hier reingeplatzt, um mir meine Freundin schlechtzureden?« Und damit ist das Thema für mich erledigt.

			Das scheint ihm klar zu sein. Er streicht sich über den Bart und mustert mich. Dann schüttelt er kaum merklich den Kopf. »Nein. Eigentlich wollte ich mit dir über Izzy reden. Will sie immer noch Shopping bis zum Abwinken in der City? Mit anschließendem Dinner im Le Bernardin?«

			Ich unterdrücke einen Seufzer. »Ich hatte gehofft, sie würde auf das Harry-Styles-Konzert oder etwas in der Art umschwenken.«

			Coop schnaubt. »Hatte ich auch gehofft. Aber Fifth Avenue Shopping und Dinner wäre für sie bestimmt das einzig Wahre am Izzy Day.«

			Als wir noch jünger waren, organisierten unsere Eltern an unseren Geburtstagen immer etwas Besonderes und nannten es James Day oder Sebastian Day und so weiter. Cooper durfte an seinem sechzehnten Geburtstag beim Training der Rangers im Madison Square Garden mit aufs Eis, und mein vierzehnter Geburtstag war ein Arcade-Exzess. Zu Izzys Sweet Sixteen flogen meine Eltern mit ihr und ihren Freundinnen für ein verlängertes Wochenende in die Karibik, nach St. Barts. Dass sie dieses Jahr unbedingt in die City will, ist keine Überraschung. Davon hat sie in letzter Zeit ständig geredet. Aber ihr stundenlang beim Dauershopping zuzusehen wird garantiert eine Tortur.

			»Bei der Gelegenheit könnte sie mir helfen, einen schicken Anzug für die Heisman-Verleihung auszusuchen. Das wäre immerhin effektiv.«

			»Ist auf jeden Fall gut, Zeit mit ihr zu verbringen«, sagt Coop. »Mom hat mir erzählt, dass mit diesem komischen Typen Schluss ist.«

			Ich balle triumphierend die Faust. »Na endlich!«

			»Das kannst du laut sagen! Er hat echt genervt.«

			Doch meine Begeisterung schwindet, als mir der Gedanke kommt, dass Izzy jetzt möglicherweise Liebeskummer hat. »Hat er sie schlecht behandelt? Müssen wir ihn in den Arsch treten? Scheiße, das war doch ihr erster fester Freund.«

			»Er hat, glaube ich, mit anderen Mädchen geflirtet. Wie dämlich muss man denn sein!«

			»Was für ein Arschloch!«

			»Ich wollte ihr vorschlagen, dass ich ihn mir vorknöpfe, aber das kriegt sie bestimmt auch selbst geregelt.«

			»So kampferprobt, wie sie ist! Seb und du, ihr seid echt nicht zu beneiden, wenn ihr nächstes Jahr ein Auge auf sie haben müsst.« Ich muss lachen. »Da wir gerade dabei sind, wie läuft es denn bei dir? Ich dachte, wenn wir zusammenwohnen, sehen wir uns öfter. Aber es ist genau wie früher, als du zu deinem Training musstest, wenn ich von meinem Training nach Hause kam.«

			»Diese Saison war so schon anstrengend genug«, antwortet Coop seufzend. »Und dann muss ich mich auch noch die ganze Zeit in meinen Büchern vergraben. Ich hab seit Wochen keine mehr abgeschleppt. Schrecklich! Ich weiß kaum noch, wie Sex überhaupt funktioniert.«

			Ich breche in Gelächter aus, bis mir die Tränen kommen.
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			»IST ES EINE COOLE VERANSTALTUNG?«, frage ich mit dem Handy am Ohr. Vor dem offenen Fenster im Eingangsbereich von Tante Nicoles Haus fährt mir die eisige Dezemberkälte in sämtliche Glieder, trotz des dicken Sweatshirts, das ich James stibitzt habe. »Bist du aufgeregt?«

			»Ist total cool hier«, antwortet James. Seine gesenkte Stimme am anderen Ende der Leitung zaubert mir ein Lächeln auf die Lippen. »Das Lincoln Center ist bombastisch. Gerade hat mir Joe Burrow gratuliert. Ich hätte mir dabei fast in die Hose gemacht.«

			»Der ist äußerst attraktiv«, sage ich mit einem Grinsen, obwohl James es nicht sieht.

			»Hey!«

			»Natürlich nicht so attraktiv wie du«, rudere ich zurück. »Oder wie Aaron Rodgers.«

			»Was soll das denn heißen, Babe?«, gibt er zurück, und ich höre einen Anflug von Empörung in seinem Tonfall.

			»Tu nicht so, als hättest du noch nie irgendeinen Star heiß gefunden. Ich hab doch das Foto von Jennifer Lopez auf deinem Handy gesehen.«

			»Ich lege jetzt auf.«

			»Sorry«, sage ich kichernd. »Aber im Ernst, bist du aufgeregt?«

			»Kein Stück. Bin ich bei solchen Nummern nie.«

			»Da frage ich mich doch direkt, welche Art von Nummern du meinst«, bemerke ich. »Aber echt nicht? Ich wäre bestimmt so durchgeschwitzt, dass ich zerfließen würde.«

			»Ich hoffe natürlich, dass ich gewinne«, sagt er. »Aber wenn nicht, ist allein die Nominierung eine Ehre.«

			»Diplomatisch formuliert!«

			»Wie auch sonst?« Er spricht kurz mit jemandem und sagt mir dann, dass er jetzt auflegen muss. 

			»Viel Glück!«

			Seine Stimme wird sanfter. »Danke, Prinzessin.«

			Mit seligem Lächeln starre ich auf mein Handy, bis Tante Nicole den Kopf aus der Küche steckt. »Die Verleihung geht gleich los. Soll ich den Käse-Dip warm machen?«

			»Das wäre toll.«

			Sie drückt meinen Arm. »Also, wenn du meine Meinung hören willst: Er ist noch um einiges attraktiver als Darryl.«

			Ich gehe zurück ins Wohnzimmer und setze mich neben meiner Mutter aufs Sofa. Sie wirft mir einen kurzen Blick zu und trinkt einen Schluck Wein. »Welcher von denen ist noch mal deiner?«

			Ich ringe mir ein Lächeln ab. Als James mich fragte, ob ich mit seiner Familie bei der Preisverleihung dabei sein will, hätte ich natürlich gern Ja gesagt. Aber meine Mutter am Jahrestag des Verschwindens meines Vaters im Stich zu lassen kam nicht infrage. »Du weißt genau, welcher es ist. Er hat mich zum Diner gefahren, nachdem du es in Brand gesteckt hattest.«

			Ihr Gesichtsausdruck sollte mir nicht eine so grimmige Genugtuung bereiten, aber ich kann nicht anders. Ich bin noch immer sauer wegen des Feuers, obwohl James mir eine neue Kamera geschenkt hat.

			Tante Nicole stellt eine Schale Chips und eine Schüssel mit Käse-Dip auf den Tisch. Dann setzt sie sich und tätschelt Onkel Brian den Oberschenkel. »Spannend, oder? Dass Bex’ Freund vielleicht diesen Preis gewinnt?«

			Onkel Brian brummt etwas Zustimmendes. Mein Onkel ist nicht sonderlich redselig, aber seit ich mich mit Football besser auskenne, haben wir neuerdings ein gemeinsames Thema. »Ich habe mir diese Saison ein paar Spiele der McKee angesehen«, sagt er. »Der Junge hat Talent, das muss man ihm lassen.«

			Lächelnd strecke ich den Arm nach dem Dip aus. »Ja, das hat er. Er hat diese Trophäe verdient. Ihn live im Stadion spielen zu sehen ist unglaublich, Onkel Brian. Ehrlich!«

			»Die NFL sehe ich mir natürlich noch lieber an«, sagt er. »College-Football ist in mancher Hinsicht anders als die Profi-Liga. Aber ich glaube, er hat das Zeug dazu. Sagten sie nicht im Fernsehen, er geht wahrscheinlich nach Philadelphia oder San Francisco?«

			»Selbst Philadelphia wäre sehr weit weg«, mischt sich Mom ein. »Hast du dir darüber mal Gedanken gemacht?«

			»Nein«, antworte ich wahrheitsgemäß. Den kommenden April versuche ich zu verdrängen. Wenn ich daran denke, dass James nächstes Jahr um diese Zeit in einer anderen Stadt wohnt und jeden Sonntag in der Profi-Liga spielt, bekomme ich einen solchen Kloß im Hals, dass ich kaum noch schlucken kann. Dabei freue ich mich mit ihm, bin auch stolz und aufgeregt. Es sind gemischte Gefühle.

			Denn ihm steht eine Zukunft bevor, in der ich fehl am Platz bin.

			Tante Nicole stellt den Fernseher lauter, um das Schweigen erträglicher zu machen. Ich rücke ein Stück von meiner Mutter ab, beuge mich vor und konzentriere mich auf die Verleihung.

			James hat immer wieder gesagt, die anderen drei Finalisten sind genauso talentiert wie er, wenn nicht sogar noch mehr, und die Nominierung sei schon genug der Ehre. Aber ich weiß, er will diese Auszeichnung. Die Heisman Trophy wird jedes Jahr dem herausragenden College-Football-Spieler verliehen. Es wäre ein klares Signal, dass die Sache mit Sara – auch wenn sie gar nicht publik wurde – ihm als Spieler nicht geschadet hat. Dass er eine große Karriere vor sich hat. Jedes Mal, wenn die Kamera ihn einfängt, muss ich lächeln. Er sieht selbstsicher aus, so zuversichtlich.

			Ich wünschte, ich könnte jetzt bei ihm sein. Ich wünschte, ich säße im Publikum und könnte mitjubeln, wenn sein Name genannt wird.

			Mein Smartphone summt. Ich werfe einen Blick auf das Display. Wieder einmal Darryl. Vermutlich sieht er sich die Verleihung auch gerade im Fernsehen an. Aber immerhin ist es nur eine Textnachricht, und die kann ich ignorieren. Als er letztens ins Purple Kettle kam, zu einer Uhrzeit, als nicht viel los war, konnte ich ihm nur entkommen, weil meine Kollegin so nett war, mich in ein Gespräch zu verwickeln.

			»Er sieht etwas protzig aus«, kommentiert meine Mutter. Sie lehnt sich zurück und balanciert ihr Weinglas auf den Knien. »Was soll das sein? Ein Designer-Anzug?«

			»Der steht ihm gut«, sagt Tante Nicole beschwichtigend.

			Mom trinkt einen großen Schluck Wein, während die Kamera an James und den anderen Finalisten entlangfährt. »Nicht ganz unser Stil, oder, Nicole?«

			James trägt einen dunkelblauen Anzug mit weißem Hemd und einer schmalen lila Krawatte. Es ist ein Designer-Anzug – das weiß ich, weil Izzy es mir beim Facetimen erzählt hat. Aber er trägt ihn mit solcher Selbstverständlichkeit, dass es überhaupt nicht übertrieben wirkt. Vermutlich ist das für ihn ganz normal. Er ist ja mit viel Geld aufgewachsen. Meine Mutter und ich müssten auf so etwas Teures monatelang sparen.

			Mom sieht mich von der Seite an. »Der kann sich natürlich alles kaufen, was er will. Deshalb konnte er dir auch diese teure neue Kamera schenken.«

			Ich weise sie nicht darauf hin, dass meine alte Kamera bei dem Brand zerstört wurde, für den sie verantwortlich war. Es ist immer wieder dasselbe mit diesem Jahrestag, und seit mein Vater in meinem ersten Studienjahr wiederauftauchte, wurde es nur noch beschissener. Ich komme nicht dagegen an, dass Mom die vergebliche Hoffnung hegt, dass sich etwas ändert, oder sich in ihrem Frust suhlt, weil genau das nicht passiert. Es spielt auch keine Rolle, denn jeder dieser Jahrestage ist eine Erinnerung daran, seit wie vielen Jahren wir nur noch zu zweit sind. Und letzten Endes wird das auch so bleiben.

			Als James vorgestellt wird, zittern mir ein wenig die Hände. Highlights aus seinen besten Spielen werden gezeigt – einige mit der LSU-Mannschaft, aber auch viele mit dem McKee-Team. Er wird mit seinem Vater verglichen und mit anderen Quarterbacks, die diesen Award gewonnen haben. Die anderen Finalisten werden ebenfalls durch Zusammenfassungen genauer vorgestellt: der Quarterback von Alabama, ein Verteidiger von Michigan und ein Wide Receiver von Auburn.

			Und dann wird der Gewinner bekannt gegeben.

			Es ist James.

			Wie von weit entfernt höre ich Tante Nicole jubeln und Onkel Brian klatschen. Und laut und deutlich höre ich das Schnauben meiner Mutter, als sie aufsteht. Mit Tränen in den Augen schlage ich die Hände vor den Mund, um mein Nach-Luft-Schnappen zu verbergen. James geht auf die Bühne, mit dem breitesten Lächeln, das ich je an ihm gesehen habe, und nimmt den Award mit einem Händeschütteln entgegen. Sein Auftritt ist perfekt. Attraktiv und selbstbewusst, ganz der vielversprechende Sohn, den die Football-Welt erwartet. Als sich der Applaus gelegt hat, betrachtet er die Trophäe eine ganze Weile. Dann räuspert er sich.

			»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, gibt er zu, und das Publikum belohnt ihn mit wohlwollendem Gelächter.

			Aus der Küche ertönt lautes Klirren. Zerbrechendes Glas.

			Noch vor Tante Nicole springe ich auf. Mom steht vor dem Spülbecken. Es ist voller Scherben, von denen Rotwein tropft. Aber mein Blick zoomt direkt auf das Blut in ihrer Handfläche.

			»Mom?« Angst schwingt in meinem Tonfall mit.

			Tränenüberströmt dreht sie sich zu mir um. Ihre Wimperntusche war vorher schon verschmiert, aber jetzt ist sie total zerlaufen. Mom zuckt zusammen, als sie sich einen Glassplitter aus der Hand zieht.

			»Meine Güte!« Ich schnappe mir ein Küchenhandtuch, wickele es um ihre Hand und drücke fest darauf. Ich bin völlig überrumpelt, als sie mich plötzlich in ihre Arme reißt.

			So hat sie mich seit Ewigkeiten nicht mehr in den Arm genommen, ihre Wange an meine gelegt.

			»Bex«, flüstert sie. »Mein Schatz.«

			»Mom«, murmele ich und reibe meine Wange an ihrer. »Was hast du denn gemacht?«

			»Ich bin ausgerutscht.«

			Ich glaube ihr kein Wort, aber ich frage nicht weiter nach. Stattdessen löse ich mich aus ihrer Umarmung und sammle die Glasscherben ein. Sie stellt sich dicht neben mich. »Sieh mich an, mein Schatz.«

			Ich lege die Scherben auf Küchenpapier.

			»Er wird dich verlassen.«

			Ich kneife die Augen zusammen. Dann konzentriere ich mich wieder auf das Spülbecken. »Wie kommst du darauf? Hast du eine Kristallkugel?«

			»Nein, aber er ist ein Mann, und Männer hauen immer ab.«

			»Onkel Brian sitzt noch mit seiner Frau im Wohnzimmer. Mit deiner Schwester.«

			»Die Männer, die wir wollen«, sagt sie in beschwörendem Tonfall. »Sieh ihn dir doch mal an, Mädchen! Glaubst du etwa, du kannst mit den Frauen mithalten, die ihm begegnen werden, sobald er sein neues Trikot trägt? Deshalb heiraten diese Sportler doch immer Models. Für wen hältst du dich denn? Für eine von denen?« Sie stößt ein bitteres Lachen aus, und es kommt mir vor, als würde es in der Küche widerhallen. »Noch bist du ihm gut genug, aber bald wirst du für ihn nur noch eine von vielen sein. Er wird dich betrügen, wie sie es immer machen. Wie Darryl. Wie dein Vater.«

			Ich beiße die Zähne aufeinander. »Du kennst ihn doch gar nicht.«

			Sie richtet den Blick in Richtung Wohnzimmer. Der Fernseher läuft noch, aber den Geräuschen nach mittlerweile eine Gameshow.

			»Ich lasse mir nichts vormachen«, sagt sie. »Ein Mann mit einem solchen Lächeln? Der ist ein Raubtier, und du bist leichte Beute. Ich will dich doch nur davor bewahren, dass er dich verschlingt und wieder ausspuckt, Schätzchen.«

			Ich habe meine Mutter nie gehasst. Ich habe mich über ihre Unfähigkeit geärgert und über ihre kranke Psyche, die sie in diesem zerstörerischen Kreislauf gefangen hält. Ich hatte Mitgefühl mit ihr. Manchmal wollte ich sie schütteln, sie anschreien, was auch immer nötig gewesen wäre, um die Abby Wood zum Vorschein zu bringen, an die ich mich aus meiner Kindheit erinnere. Die Abby Wood, die sie einst war. Die Abby Wood, die neue Rezepte für das Diner ausprobierte, die ohne besonderen Grund durchs Wohnzimmer tanzte, die mich jeden Tag zur Schule brachte und wieder abholte. Die Abby Wood, die mich ermutigt hat, Fotos von allem zu machen, was ich sah – mit den billigen Einweg-Kameras, die sie mir in der Drogerie kaufte.

			Doch jetzt, in diesem Moment, denke ich diese drei Worte zum ersten Mal.

			Ich hasse dich.

			Ich hasse sie und was aus ihr geworden ist. Ich hasse es, ständig hinter ihr aufwischen zu müssen. Ich hasse das Versprechen, das sie mir abgenommen hat, als ich fünfzehn war: dass ich mich immer um das Geschäft kümmern würde, das sie mit Dad aufgebaut hat. Ich hasse es, dass sie nur noch ein Schatten ihrer selbst ist und ihrer Tochter unter dem Deckmantel von Fürsorge etwas so Beschissenes ins Gesicht sagt.

			Aber am meisten hasse ich, dass sie recht hat.

			Es spielt gar keine Rolle, in welcher Stadt James landen wird. Ob San Francisco oder Philadelphia oder sonst wo, alles läuft auf dasselbe hinaus. Er wird eine andere Frau kennenlernen, er wird sich in sie verlieben, und er wird vergessen, dass er jemals etwas mit mir zu tun hatte. Und ich? Ich werde ewig hier festsitzen und dasselbe Leben führen wie vorher.

			Er ist jetzt genau da, wohin er gehört. Und das Schlimme ist: ich auch.
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			ICH LAUFE AUF DER STELLE. Immer tiefer bohren sich die Stollen in den gefrorenen Boden. Mein Atem dampft wie unsere Kaffeemaschine. Letzte Nacht hat es geschneit, und da man im Football vor nichts haltmacht – es sei denn, es wäre ein schweres Gewitter –, findet das Training auch heute draußen statt. Das Einzige, was es mir leichter gemacht hat, mich aus dem Bett zu wuchten, war der Gedanke, dass Bex gleich vorbeikommt, um Live-Action-Fotos zu schießen.

			»Ist was anderes als in den Sümpfen von Louisiana!«, ruft mir Demarius im Vorbeilaufen mit kackfrechem Grinsen zu. »Du siehst aus wie eine Stange Wassereis, Mann!«

			Fletch joggt zu ihm rüber und stößt ihn am Arm an. »Er kommt doch ursprünglich gar nicht aus Louisiana, du Vollpfosten!«

			»Nee, aber er hat ja recht«, gebe ich mürrisch zurück. »Hatte ganz vergessen, wie ätzend es ist, im Schnee zu trainieren.

			»Warum zur Hölle lauft ihr keine Runden?«, brüllt Coach Gomez quer über das Spielfeld. »Na, los, Gentlemen! Oder glaubt ihr, ihr könnt euch aufwärmen, indem ihr eure Eier schaukelt?!«

			Ich schäle mich aus meinem Mantel und lege ihn auf die Bank. Handschuhe trage ich beim Werfen nicht, weil ich ohne einen festeren Griff habe. Aber jetzt wünschte ich, ich hätte welche. Zum Glück trage ich wenigstens Thermo-Pants unter meinen Shorts und ein langärmliges Compression-Shirt unter meinem Trikot. Warum herrschen hier überhaupt so beschissene Temperaturen? Auf Long Island kann es auch kalt werden, und bestimmt hat es dort auch geschneit. Aber hier, in der Nähe des Meeres, ist es normalerweise milder als im restlichen Nordosten.

			Ich jogge los und gebe ein Tempo vor, das ich, wenn nötig, lange durchhalten kann. Die anderen Jungs legen auch ihre Mäntel ab und laufen einer nach dem anderen hinter mir her. Demarius setzt sich an die Spitze, macht in der Endzone einen Rückwärtssalto und bleibt liegen, um Schneeengel zu spielen. Ich verdrehe die Augen und helfe ihm auf. Das Funkeln in seinen Augen warnt mich schon vor, und ich ducke mich gerade noch rechtzeitig, um nicht einen Schneeball ins Gesicht zu bekommen. Den kriegt stattdessen Bo voll ab, der sofort ausflippt und Demarius durch die Endzone jagt. Demarius ist groß und schlaksig und höllisch schnell, aber Bo holt ihn ein und wirft ihn in dem Moment zu Boden, als die Trillerpfeife von Coach Gomez die Luft zerreißt.

			»Ihr sollt Runden drehen, keine Schneeballschlacht machen! Callahan, nennst du das etwa Laufen?«

			»Nein, Sir.«

			»Also bewegt euch, verflucht noch mal! Damit ihr in die Gänge kommt. Zehn Runden.« Er zeigt auf Demarius und Bo und fügt hinzu: »Die beiden Witzbolde da hinten fünfzehn.« Wenn Blicke töten könnten, läge Demarius jetzt unter der Erde. Die Jungs um mich herum jedoch brechen in Gelächter aus, sogar Darryl. Ich werfe Bo einen Blick zu und zucke die Achseln nach dem Motto: Kann ich auch nichts dran machen. Dann jogge ich wieder los.

			Diesmal gebe ich ein härteres Tempo vor. Der Wind sticht mir ins Gesicht und mir läuft die Nase. Als wir die zehn Runden hinter uns haben, bin ich nicht mehr durchgefroren, aber ich habe das Gefühl, mir fallen gleich meine eisigen Ohren ab. Am Rand des Spielfelds entdecke ich Bex und halte mich etwas abseits von den anderen, um sie zu begrüßen, ehe Coach Gomez es mitbekommt.

			»Hey«, sagt sie. »Ist das eine Kälte!«

			Ich beuge mich zu ihr hinunter und gebe ihr einen Kuss. Sie hat eine dicke Strickmütze auf – die Glückliche! – und einen weißen Steppmantel an, in dem sie aussieht wie ein Marshmallow. Zum Anbeißen. Ich stopfe ihr den Schal in den Kragen und nehme kopfschüttelnd ihre nackten Hände zur Kenntnis.

			»Mit Handschuhen kann ich das Schätzchen nicht bedienen«, sagt sie seufzend und hält die Kamera hoch. »Warum trägst du nicht wenigstens eine Kappe?«

			»Die würde mir gleich beim Laufen vom Kopf fliegen. Hast du gesehen, was Bo und Demarius veranstaltet haben?«

			»Callahan!«, ruft der Coach. »Ich habe deiner Freundin gesagt, sie kann Fotos vom Training machen. Aber wir können erst loslegen, wenn du den Football in der Hand hast. Mach hin!«

			Ich gebe Bex schnell noch einen Kuss. »Bis gleich. Aber nur meine beste Seite ablichten!«

			»Also seinen Hintern«, bemerkt Fletch augenzwinkernd. »Am besten machst du einfach nur Hintern-Fotos.«

			»Der ist ja auch nicht zu verachten«, gibt sie zurück und löst damit Gejohle beim Rest des Teams aus.

			»Dafür wirst du später noch büßen!«, rufe ich ihr zu, während ich mir vom Trainer-Assistenten den Ball reichen lasse.

			»Wie denn? Willst du mich mit Schneebällen bewerfen?«, ruft sie zurück.

			Keine schlechte Idee. »Vorsicht, Prinzessin. So gut, wie ich ziele, könntest du das noch bereuen.«

			Ist nicht meine beste Trainingseinheit, aber zum Glück auch nicht die schlechteste. Bex in der Nähe zu wissen ist ein schönes Gefühl. Sie sieht so süß aus in dem aufgeplusterten Mantel, als sie mit konzentriert zusammengekniffenen Augen an der Seitenlinie hin- und herläuft und Fotos macht. Das lenkt mich etwas ab, da brauche ich mir nichts vorzumachen. Am liebsten würde ich eine echte Schneeballschlacht mit ihr anfangen und sie danach fast bewusstlos küssen und dann etwas Kitschiges zu ihr sagen wie: mein kleiner Schneeengel. Aber ich posiere auch ein bisschen, obwohl wir nicht viel mehr machen, als Runden zu laufen. Ich hatte sie vorgewarnt, dass so ein Training ziemlich langweilig sein kann, aber sie ließ sich nicht beirren.

			Als ich an ihr vorbeilaufe, unterhält sie sich mit einer Uni-Mitarbeiterin. Darryl behalte ich auch im Auge, damit er Bex nicht ein Gespräch aufzwingt. Ein paarmal hat er sie angestarrt, hält sich aber zum Glück von ihr fern. Mit leuchtenden Augen hält sie ihre Kamera in den Händen. Es macht mich unglaublich glücklich, sie so zu sehen. Das müsste sie viel öfter machen. Ich habe sie ja auch schon bei der Arbeit im Diner erlebt. Mit den Stammgästen zu plaudern und für alles Mögliche die Verantwortung zu übernehmen macht ihr nichts aus. Selbst jetzt, bei eingeschränktem Betrieb und dem ganzen Aufwand mit der Versicherung, beschwert sie sich nicht. Aber es ist mir ein Rätsel, warum sie damit ihre Zukunft verbringen will, obwohl sie sich für Fotografie viel mehr begeistert und ihr das bestimmt auch klar ist.

			Doch dieses Thema werde ich nicht noch einmal anschneiden. Beim letzten Mal, als ich mit ihr darüber sprechen wollte, hat sie mich abgewimmelt. Die Versicherung, der Betrieb – sie will einfach keine Hilfe von mir annehmen, und das muss ich respektieren.

			Aber das heißt nicht, dass ich damit einverstanden bin.

			Nach dem Training laufe ich zu ihr hinüber. Lächelnd nimmt sie meinen Kuss entgegen. Neben ihr steht noch immer die Uni-Mitarbeiterin, eine ältere Frau mit hellbrauner Haut und dunklen Locken, die unter ihrer Mütze hervorschauen.

			»Das ist Angelica«, stellt Bex sie vor. »Kennt ihr euch schon? Sie ist für alles Organisatorische der Mannschaft zuständig.«

			Ich reiche ihr die Hand. Sie trägt natürlich ein schickes Paar Lederhandschuhe. »Wir hatten, glaube ich, miteinander zu tun, als ich hierher gewechselt bin. Danke für die hervorragende Betreuung.«

			Sie lächelt. »Ich habe Ihrer Freundin geraten, sich mit der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit im Bereich Sport in Verbindung zu setzen. Die Kollegen verwenden gern Fotos von Studierenden aus dem Fachbereich Kunst. An der Universität wird es durchaus begrüßt, wenn die Fakultäten übergreifend zusammenarbeiten.«

			Mit großen Augen sehe ich Bex an. »Das sind ja tolle Aussichten!«

			Bex’ Wangen sind ohnehin schon von der Kälte gerötet, aber jetzt bestimmt nicht mehr nur davon. Etwas verlegen dreht sie am Objektiv ihrer Kamera herum. »Vielleicht, aber du weißt doch, wie viel ich zu tun habe.«

			»Aber du hast so viel Talent.«

			»Ja, vielleicht«, wiederholt sie.

			»Vielleicht solltest du genau das hier nach dem Studium zu deinem Beruf machen«, sage ich mit einem Blick zu Angelica. »Du könntest Sportfotografin werden.«

			»Ach nein, James«, winkt Bex lachend ab.

			»Das meine ich ernst.«

			»Ich auch.« Mit einem Lächeln sagt sie zu Angelica: »Danke für die Information. War nett, Sie kennenzulernen.«

			Ihr Tonfall klingt bestimmt. Eine klare Absage. Sie packt ihre Kamera ein, und ich werfe Angelica einen ratlosen Blick zu.

			Angelica drückt mir eine Visitenkarte in die Hand. »Sie soll sich in meinem Büro melden«, raunt sie mir zu, bevor sie geht. »Ich stelle dann den Kontakt zu Doug her.«

			»Bex«, sage ich und halte ihr die Karte hin.

			»Die brauche ich nicht.«

			»Komm schon. Die Fotos, die du hier beim Training gemacht hast, sind mit Sicherheit großartig. Du solltest das wirklich zum Beruf machen.«

			»Ich weiß schon, was ich beruflich machen werde.«

			»Ach, ja?«, gebe ich zurück. »Kuchen zu servieren ist dein Traumberuf? Sich mit Lieferanten herumzuschlagen, weil sie wieder mal den falschen Bacon geliefert haben?«

			»Ja.« Mit mehr Schwung als nötig wirft sie sich die Kamera über die Schulter. »Wie arrogant bist du eigentlich?«

			»Ich will doch nur, dass du etwas zu deinem Beruf machst, wofür du dich begeistern kannst.«

			Mit flammendem Blick sieht sie mich an. »Das Thema ist erledigt.«

			»Es entspricht dir doch gar nicht, Bex«, protestiere ich frustriert. »Aber das hier, Fotografieren, das entspricht dir. Und wenn nicht Sport, dann eben etwas anderes. Du hast diese Arbeit verdient. Du könntest ein Studio aufmachen. Oder Hochzeitsfotografin werden. Oder …«

			Sie reißt mir die Visitenkarte aus der Hand und stopft sie in ihre Manteltasche. »Es ist ein Hobby. Und ja, es macht mir Spaß. Aber es ist nichts weiter als ein Hobby.«

			»Würdest du bei mir das Gleiche sagen, wenn es um Football geht? ›Hey, ich weiß, dass du Talent hast, James. Aber es ist bloß ein Hobby. Such dir doch lieber eine richtige Arbeit.‹«

			»Das kann man nicht vergleichen, und das weißt du auch.«

			»Warum denn nicht?«

			»Weil es so ist!«, schreit sie mich an. »Ich kann mir das nicht aussuchen.«

			»Du könntest das Diner verkaufen und dir mit dem Geld etwas aufbauen, das du wirklich willst. Du hast bald deinen Abschluss in Wirtschaftswissenschaft.«

			»Sag mir nicht, was ich zu tun habe!«

			»Das will ich doch auch gar nicht. Ich will nur, dass du glücklich bist.«

			Sie dreht sich auf dem Absatz um und geht.

			»Beckett, was soll das denn jetzt?«

			Sie bleibt nicht stehen.

			Ich laufe hinter ihr her und hole sie ein, ungeachtet der Blicke einiger Teamkollegen, die noch draußen sind. Eigentlich müsste ich schleunigst unter die heiße Dusche und zur Nachbesprechung in der Kabine. Aber ich kann Bex nicht so wütend wegrennen lassen.

			»Du hast es verdient, etwas zu tun, das dir Freude macht«, erkläre ich ihr. »Verstehst du? Mehr wollte ich gar nicht sagen. Wenn das Diner wirklich das ist, was du willst …«

			»Das ist es.«

			»Okay.« Ich nehme ihre Hand. Ihre Finger fühlen sich an wie kleine Eiszapfen. »Es tut mir leid. Aber ruf Angelica wenigstens an. Bitte! Auch wenn Fotografieren nur dein Hobby bleibt, sollten deine Bilder veröffentlicht werden. Ich habe dir vom Training aus öfter zugeschaut, als ich sollte. Ich habe gemerkt, wie viel Freude es dir bereitet. Selbst bei dieser Kälte.«

			Sie hebt den Kopf. Ihr wachsamer Gesichtsausdruck stört mich – als hätte sie Angst, zu viel von sich preiszugeben. Wir waren so ehrlich zueinander, besonders in der letzten Zeit, und jetzt habe ich Angst, dass ich es vermasselt habe. So gern ich ihr helfen würde, ist mir klar, dass ich sie nicht bevormunden sollte. Nicht wenn ich will, dass sie ein Teil meines Lebens bleibt.

			Wenn Bex ihren Studienabschluss hat, stellt sie hoffentlich fest, dass sie nicht verpflichtet ist, etwas zu machen, was sie sich gar nicht ausgesucht hat. Dass sie ihre Mutter nicht im Stich lassen will, ist bewundernswert. Aber ihre Mutter könnte sich ja auch mal Gedanken über sie machen. Sie darin unterstützen, sich ein eigenes Leben aufzubauen, anstatt ihr Schuldgefühle einzureden, damit sie ihre Zeit mit diesem Diner verschwendet – an dem ihre Mutter noch immer hängt, weil sie es mit ihrem Mann aufgebaut hat, der längst abgehauen ist.

			»Wir sehen uns später«, sagt sie. »Nachhilfe heute?«

			»Ja, klar. Auf jeden Fall.«

			Sie geht zu ihrem Auto. Einen Moment lang bleibe ich wie angewurzelt stehen, bis mir die Situation bewusst wird.

			Ich will nicht, dass sie verärgert wegfährt. Und ich will nicht, dass sie ohne einen Kuss wegfährt.

			Ich laufe zu ihr und nehme sie in die Arme. Sie gibt einen erstaunten Laut von sich, als ich sie küsse und unsere eiskalten Lippen sich finden. Vor lauter Eifer habe ich ihr die Mütze vom Kopf gefegt, und als ich meine Hände an ihren Kopf lege, merke ich, dass sie zittert. Mit Erleichterung stelle ich fest, dass sie meinen Kuss erwidert und sich ihre Finger in mein Trikot krallen.

			»Wofür war das denn?«, flüstert sie, als ich mich von ihr löse.

			»Das wollte ich schon während des ganzen Trainings.«

			Sie schnaubt nur. »Tu nicht so, als wüsste ich nicht, wie ich in diesem Mantel aussehe. Wie ein Marshmallow.«

			»Das hübscheste Marshmallow, das ich je gesehen habe.« Ich küsse sie ein weiteres Mal. »So sexy wie kein anderes.«

			Als ich ihr Lächeln an meinen Lippen spüre, löst sich der Kloß in meiner Brust. Ich lehne mich zurück und nehme ihr Gesicht in beide Hände. »Es tut mir leid. Ich werde das Thema nicht mehr ansprechen. Aber nur, wenn du mir zwei Dinge versprichst.«

			Sie sieht mich misstrauisch an. »Welche zwei Dinge?«

			»Ruf Angelica an.«

			Sie presst die Lippen aufeinander.

			»Denk wenigstens drüber nach«, dränge ich nun doch ein bisschen.

			»Und was noch?«

			»Antworte mit ›Ja‹, wenn ich dich jetzt frage, ob du Weihnachten mit mir und meiner Familie verbringen willst.«
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			MIT »TÄTÄÄ« drückt mir Laura den Flyer in die Hand. »Gern geschehen!«

			Ich werfe einen flüchtigen Blick darauf und lege ihn auf den Schreibtisch. Sobald ich diese Hausarbeit fertig habe, war es das für dieses Semester. Endlich! Sechs Seminare zu belegen ist nichts für Weicheier. Doch je näher das Semesterende rückt, desto mehr lässt der Stress allmählich nach.

			Stattdessen kriege ich jedes Mal Panik, wenn ich daran denke, dass ich Weihnachten mit James und seiner Familie verbringen werde. Aber wie heißt es so schön: Öfter mal was Neues. »Ja« zu sagen und ihn damit in Begeisterung zu versetzen war mir jedenfalls lieber, als weiter über meine Zukunft zu diskutieren.

			Laura lässt sich auf mein Bett fallen und federt auf der Matratze zurück. »Mehr fällt dir nicht ein? Obwohl ich mich bald in die Ferien verabschiede und wir uns einen Monat lang nicht sehen? Wenn du schon mein megatolles Vorweihnachtsgeschenk keines Blickes würdigst, könntest du mir wenigstens Tschüss sagen.«

			»Ich könnte immer noch platzen vor Neid«, gebe ich zurück. »Barry macht also wirklich Ernst und kommt dich in Florida besuchen?«

			»Jep. Hat mich einiges an Überredungskunst gekostet, aber genau das hat er vor.« Grinsend fügt sie hinzu: »Mein Bruder wird ihn natürlich auseinandernehmen. Und was steht bei dir an? Bleibt es bei Port Washington?«

			Ich zupfe einen Fussel von meinem Sweatshirt. Port Washington. Schon der Name klingt schick. »Ja. Und jedes Mal, wenn ich daran denke, habe ich das Gefühl, ein Magengeschwür zu bekommen.«

			»Du musst mir unbedingt ein paar Exklusiv-Fotos schicken. Das Haus ist garantiert spektakulär. Ich wette meinen Hut darauf, dass die extra einen Profi für die Weihnachts-Deko engagieren.«

			»Du trägst doch nie einen Hut, weil du findest, dein Kopf sieht damit zu groß aus.«

			»Wenn ich einen hätte natürlich. Seine Mutter ist so glamourös. Mach dich schon mal auf Glam-Weihnacht gefasst.«

			Ich ziehe skeptisch eine Augenbraue hoch. »Findest du das hilfreich? Ich bin jetzt schon kurz vorm Ausflippen. Also vielen Dank auch!«

			Sie federt ein paarmal auf und ab. »Sieh dir den Flyer wenigstens mal an. Dein eigentliches Weihnachtsgeschenk schicke ich an James’ Adresse. Das hier ist also erst mal nur ein Mini-Geschenk.«

			Seufzend drehe ich mich wieder zum Schreibtisch um und falte den Flyer auf. Schon beim ersten Blick bricht mir der Schweiß aus. »Aber Laura …«

			»Man muss dafür Kunst nicht als Hauptfach haben«, sagt sie hastig, bevor ich es einwenden kann. »Da können alle mitmachen, die wollen. Deine Fotos würden sogar in einer echten Galerie im Village gezeigt.«

			Ich überwinde mich und lese den Infotext. Es geht um einen Wettbewerb, der vom Fachbereich Bildende Kunst gesponsert wird. Man kann in verschiedenen Disziplinen teilnehmen … unter anderem in Fotografie. Alle Finalistinnen und Finalisten bekommen 1000 Dollar, und ihre Arbeiten werden in der Close Gallery im West Village ausgestellt. Der Fachbereich vergibt zusätzlich einen Hauptpreis für das außergewöhnlichste Gesamtwerk. Als ich den Betrag sehe, klappt mir der Mund auf. Fünftausend Dollar. Die wären bei der Renovierung der Wohnung enorm hilfreich.

			»Wow«, entfährt es mir.

			»Du könntest die Fotos aus dem Diner nehmen«, schlägt Laura vor. »Oder die neuen, die du mir gezeigt hast. Die vom Football-Training. Ich hätte niemals gedacht, dass man eine Horde frierender Kerle beim Training im Schnee so gut aussehen lassen kann. Versprich mir, dass du es wenigstens versuchen wirst.«

			Ich falte den Flyer zusammen und stecke ihn in meinen Planner. »Okay. Aber erwarte nicht zu viel. Wahrscheinlich ist das so ein Wettbewerb, bei dem der Fachbereich sowieso schon einen Gewinner im Auge hat.«

			»Du hast Seminare dort gehabt. Dieser eine Professor hat dir sogar geraten, Kunst als Hauptfach zu nehmen.«

			»Das heißt doch nichts.«

			»Schließ es nicht von vornherein schon aus.«

			Von Angelicas Angebot habe ich Laura noch gar nichts erzählt. Nachdem ich sie angerufen hatte – nur weil ich es James versprochen hatte –, hat sie wieder mit diesem Doug Gilbert gesprochen. Er ist der Leiter der Medienabteilung für den gesamten Sportbereich an der McKee, und er hat sich meine Fotos angesehen. Er war beeindruckt und hat mir einen Studierenden-Presseausweis ausgestellt. Allerdings nur unter der Bedingung, dass er auch meine nächsten Fotos zu sehen bekommt und sie gegebenenfalls als Promo-Material für die Sportmannschaften verwenden kann – gegen Bezahlung.

			Ich kam mir etwas komisch vor, weil ich dachte, das macht er nur, weil ich James’ Freundin bin. Aber er versicherte mir, das habe nichts damit zu tun. Einen Blick auf meine Fotos zu werfen sei zunächst ein Gefallen gewesen, um den ihn Angelica gebeten hatte. Offenbar hält sie eine Menge von mir. Den Presseausweis würde er mir also nur deshalb geben, weil er glaube, dass ich gute Fotos liefere.

			Auch James habe ich noch nichts davon erzählt. Damit will ich ihn auf der Fahrt zu seinen Eltern überraschen. Ein so großes Geheimnis musste ich noch nie hüten, aber es macht mir sogar richtig Spaß.

			Aber selbst wenn ich der Uni einige Fotos verkaufe, selbst wenn ich bei diesem Wettbewerb mitmache, ändert das nichts an der Realität.

			Laura will mich überzeugen, aber ich schüttele hartnäckig den Kopf, bis sie schließlich das Thema wechselt. »Du wolltest mir doch noch zeigen, was du zum Weihnachtsessen anziehen willst. Kochen die eigentlich selbst? Ach was, die lassen bestimmt ein Catering auffahren. Machen meine Eltern auch meistens, erst recht in den Ferien.«

			———

			»JAMES! BECKETT!«

			Kaum dass sie die Tür geöffnet hat, reißt Sandra uns in ihre Arme, obwohl wir noch in unsere dicken Mäntel eingepackt sind. Meine Strickmütze – genau die, die James mir bei seinem Kuss nach dem Training vom Kopf gefegt hat – rutscht mir bei der stürmischen Umarmung fast ins Gesicht.

			»Sandra«, erwidere ich mit echter Freude. Bislang hatte ich noch nicht die Gelegenheit, mehr als ein paar Worte mit James’ Mutter zu wechseln. Von daher erstaunt mich ihre Herzlichkeit umso mehr, ist mir aber sehr sympathisch.

			Drei Tage lang bleiben wir hier, bevor wir nach Atlanta zum Finale der National Championship fahren. Obwohl Laura sich alle Mühe gegeben hat, mir die Aufregung zu nehmen, bin ich nach wie vor alles andere als entspannt. Weihnachten bedeutet für mich normalerweise Kuchen an Heiligabend, Geschenke auspacken, während im Fernsehen Der Weihnachtself läuft, und am ersten Weihnachtstag Abendessen bei Tante Nicole. Dieses Jahr kommt es mir vor, als könnten wir Weihnachten ebenso gut auf dem Mond feiern.

			Sandra rückt mir die Mütze zurecht, dann sind Cooper und Sebastian mit Umarmungen dran. »Ich bin froh, dass ihr gut angekommen seid. War viel Verkehr auf den Straßen?«

			»Wir sind hier auf Long Island, da ist immer viel Verkehr auf den Straßen«, hört man Coopers Stimme gedämpft durch die Haare seiner Mutter. Als sie ihn loslässt und ihm ins Gesicht sieht, schnappt sie nach Luft. Sein Jochbein ist von einer Prellung dunkel verfärbt.

			»Cooper Blake Callahan«, sagt sie tadelnd und streicht mit dem Daumen über den blauen Fleck.

			»Du müsstest mal den anderen sehen«, gibt Cooper zurück und versucht sich an einem Grinsen.

			Ich werfe James einen Seitenblick zu. Wir beide wissen, dass diese Prellung nicht vom Eishockey kommt. Cooper und Sebastian sind letzte Woche im Red’s mit ein paar Typen aneinandergeraten – eine der Informationen, die Richard Callahan hoffentlich niemals zugespielt werden.

			Sandra stößt einen Seufzer aus. »Braucht ihr Hilfe beim Reintragen eures Gepäcks? Richard, die Kinder sind da!«

			Beim Anblick der Eingangshalle steht mir fast der Mund offen. Draußen war es schon dunkel, deshalb habe ich vorher nicht bemerkt, dass es sich um eine Art Herrenhaus handelt. In die Eingangshalle mit dem hohem Deckengewölbe samt Kronleuchter würde Abby’s Diner komplett hineinpassen. Ein mindestens drei Meter hoher, perfekt mit Gold und Silber und Lichtern dekorierter Weihnachtsbaum steht zwischen den Flügeltreppen. Sandra nimmt mir Schal und Mantel ab, aber ihr Kompliment für mein Sweatkleid bekomme ich nur halb mit, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt bin, Richard anzustarren.

			Obwohl ich ihm nun schon einige Male begegnet bin, finde ich es immer wieder verblüffend, wie ähnlich James und Cooper ihm sehen. Für einen Sekundenbruchteil kommt es mir vor, als würde ich meinen Freund in zwanzig Jahren vor mir sehen. Lächelnd nimmt Richard zur Kenntnis, wie seine Frau an Sebastians Kragen herumzupft. Doch als sich sein Blick auf mich richtet, lächeln seine Augen nicht mehr mit.

			»Beckett«, sagt er mit einem knappen Nicken, bevor James ihn umarmt. »Schön, dass du Weihnachten mit uns verbringen willst.«

			Ich setze ein möglichst ungezwungenes Lächeln auf, obwohl ich am liebsten weglaufen würde. Die gleiche Intensität, die James auf dem Spielfeld ausstrahlt. Nur dass Richard sie permanent zu verströmen scheint.

			»Ist das nicht toll?«, sagt James und legt mir einen Arm um die Taille. »Ich musste einiges an Überzeugungsarbeit leisten, aber das Ausschlaggebende war, glaube ich, das alljährliche Monopoly.«

			»Das ich souverän gewinnen werde«, erklärt Cooper. »Wie in den letzten drei Jahren.«

			»Einmal souverän, zweimal mit Mogeln«, wirft Sebastian ein.

			»Du hast hoffentlich nichts gegen solche Traditionen«, sagt Sandra mit wohlwollendem Augenverdrehen. »Wir würden gern auch mal ein Familien-Football-Spiel veranstalten, aber keiner will das Verletzungsrisiko eingehen. Also: Ich habe Shelley gebeten, Snacks und Drinks im Wohnzimmer bereitzustellen. Izzy ist schon da und sucht den Film für heute Abend aus.«

			Sebastian und Cooper werfen sich einen kurzen Blick zu und sprinten durch die Eingangshalle.

			»Cooper findet, es ist erst richtig Weihnachten, wenn wir Schöne Bescherung gesehen haben«, raunt James mir zu. »Sebastian will lieber Der Weihnachtself sehen. Izzy ist eine Wackelkandidatin, die man mit der Aussicht auf mehr Geschenke bestechen kann.«

			»Und du?«

			»Erst du«, sagt James grinsend.

			»Ich schlage mich auf die Seite von Sebastian.«

			James steht der Mund offen. »Das kann doch nicht wahr sein! Ich dachte, meine Freundin hätte einen besseren Geschmack.«

			Er geht nicht sofort mit mir ins Wohnzimmer, sondern erst in den Raum davor. »Am besten führe ich sie erst mal ein bisschen herum«, sagt er zu seinen Eltern.

			»Tu das, mein Lieber«, sagt Sandra. »Aber nicht so lange. Gleich gibt es heißen Cider.«

			»Du musst uns auch genauer erzählen, wie es bei dir gelaufen ist«, fügt Richard hinzu. In lockerem Tonfall, aber ich höre die eigentliche Frage deutlich heraus. James offenbar auch, denn sein Gesichtsausdruck wirkt sofort ein wenig angespannt.

			Er macht das Licht an, und der Raum entpuppt sich als ein offizielles Wohnzimmer mit einem großen Kamin, Regalen voller Bücher entlang der Wände und einem Klavier in einer Ecke.

			»Izzy konnte sich tatsächlich einen ganzen Sommer lang fürs Klavierspielen begeistern.«

			»Schönes Zimmer«, sage ich, obwohl die Atmosphäre eher unpersönlich ist. Hoffentlich gibt es in diesem Haus auch Zimmer, die bewohnt wirken.

			James führt mich durch das Arbeitszimmer seines Vaters, zeigt mir den Flur, der zum Trakt seiner Eltern führt, und gibt mir unter dem Mistelzweig über der nächsten Tür einen Kuss. Sie führt in die Küche, wo eine ältere Frau mit blau gefärbtem Kurzhaarschnitt herumwuselt. Sie weist James scherzhaft zurecht, als er sich einen Keks von einer Platte Gebäck stibitzt.

			»Danke, Shelley«, sagt er, bricht den Keks durch und gibt mir die Hälfte. »Das ist Bex, meine Freundin.«

			Shelley reicht mir die Hand und lächelt mit Fältchen um die Augen, als James mir einen Kuss auf den Kopf gibt. Ich erröte, aber das macht mir nichts, denn ich bin sofort abgelenkt von der marmornen Arbeitsplatte und dem riesigen Profi-Kühlschrank.

			In der oberen Etage führt James mich an einer Reihe Türen vorbei: Sebastians Zimmer, Coopers Zimmer, Izzys Zimmer. Und zwei Gästezimmer. Ich spähe in eins hinein. Es sieht recht gemütlich aus, mit Deko-Kissen und einer dicken Tagesdecke. Da kann man es ein paar Nächte aushalten. Gegenüber dem Bett hängt aus einem unerfindlichen Grund ein Gemälde, das eine Kuh zeigt. Bei einem Haus, das nur ein paar Minuten vom Strand entfernt liegt, hätte ich etwas mehr maritimen Schick erwartet.

			James greift um mich herum und zieht die Tür zu. »Da wirst du aber nicht schlafen.«

			Ich ziehe überrascht die Augenbrauen hoch. »Und was werden deine Eltern dazu sagen?«

			»Wir sind erwachsen«, antwortet er. »Die wissen sowieso Bescheid.« Er verschränkt seine Finger mit meinen und führt mich bis an Ende des Flurs. »Denen brauchen wir nichts vorzumachen.«

			Er öffnet die Tür zu seinem Zimmer; einem ordentlichen Raum mit hellblauen Wänden und massenhaft Football-Postern an den Wänden. Ich sehe mir alles ganz genau an. Im Regal über dem Bett stehen Pokale, und das Bücherregal quillt fast über. Die Bettwäsche und die Tagesdecke sind cremeweiß, und am Fußende liegt eine abgewetzte karierte Wolldecke.

			»Das ist ein hübsches Zimmer«, sage ich. »Haben deine Eltern alles so gelassen, wie es war, bevor du zum College gegangen bist?«

			»Ja, aber etwas fehlt noch«, sagt er.

			Ich ahne schon, was er damit meint, aber trotzdem kreische ich auf, als er mich aufs Bett legt.

			Vergnügt sieht er auf mich herunter und streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »Aha, schon besser.«

			Ich versuche ihn wegzuschieben. »Deine Eltern warten doch auf uns.«

			»Wir gehen ja gleich runter.« Er drückt mich sanft zurück aufs Bett, küsst mich und legt sich auf mich. »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dir mit einem richtigen Kuss zu deinem Presseausweis zu gratulieren.«

			Und ich kann nicht anders, als seinen Kuss zu erwidern. Seine Lippen sind rissig von der Kälte, und als ich seine Bartstoppeln spüre, muss ich ein Stöhnen unterdrücken. Ein paar Minuten bleiben wir eng umschlungen so liegen und küssen uns, bis wir außer Atem sind und ich nach Luft schnappe. Seine Hände bleiben, wo sie sind, aber ich spüre seine wachsende Härte und bin kurz davor, mich zu einem Blowjob hinreißen zu lassen – als die Tür aufgerissen wird.

			»Hier sind sie!«

			Mit rotzfrechem Grinsen kommt Izzy rein.

			»Ihr seid ja solche Flachpfeifen!«
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			MORGENS aufzustehen ist die reinste Folter, und es kostet mich einiges an Überwindung, mich aus dem Bett meines Jugendzimmers zu schälen, in dem Bex so wunderbar nackt neben mir liegt. Am Morgen von Heiligabend.

			Und als ich die Treppe runterkomme, bin ich nicht mal der Erste, der wach ist.

			Mein Vater macht schon seine Dehnübungen, als ich mich auf die unterste Stufe setze und meine Sneakers anziehe. »Schön, dass du mitmachst, mein Sohn.«

			»Im Schneckentempo«, kommentiert Izzy und stupst mich im Vorbeigehen in die Wange. »Nicht genug Schlaf gekriegt, oder was? Lieber mit Bexy rumgeturnt?«

			Ich verziehe gequält das Gesicht. »Erstens mag sie diesen Spitznamen nicht. Und zweitens stehen Diskussionen mit meiner kleinen Schwester über mein Sexleben auf meiner No-Go-Liste ganz weit oben.«

			Seb verkneift sich ein Lachen, während er ein Bein zu einem langen Ausfallschritt streckt. »Rumgeturnt. Der war gut, Iz!«

			»Wir wollten schon ohne dich loslaufen«, sagt Coop mit vorwurfsvollem Kopfschütteln. »Der Heisman-Gewinner lässt anscheinend nach.«

			Dad richtet sich auf und klatscht in die Hände. »Los, Leute! Eure Mutter besteht darauf auszuschlafen, weil Weihnachten ist. Coop, Seb, Izzy, ihr nehmt Kurs auf Amberly, James und ich peilen Greenwich an. Wer zuerst wieder hier ist, sucht heute den Film aus.«

			Ich scheuche meine Brüder und meine Schwester vor mir aus dem Haus.

			Ungeachtet seines Alters und obwohl er seit Jahren nicht mehr Football spielt, steckt mein Vater mich auf den ersten Kilometern locker in die Tasche. Die kalte Morgenluft weht mir schneidend ins Gesicht, aber ich nehme Tempo auf und laufe um parkende Autos herum.

			»Also«, sagt er schließlich. »Du hast sie zu Weihnachten mitgebracht.«

			Ich wische mir die Stirn ab. »Jep.«

			»Obwohl wir vereinbart hatten: keine Frauengeschichten.«

			»Das hatte ich ja auch nicht vor. Es hat sich einfach … so ergeben.«

			»Nachdem du erst mal nur so getan hast, als ob du mit ihr zusammen wärst. Ich hätte dir gleich sagen können, was dabei herauskommt.«

			»Sie ist nicht wie Sara.« Ich laufe um ein Schlagloch herum. »Sie ist ganz anders. Und ich mag sie wirklich.«

			Mein Vater bleibt stehen, und ich renne fast gegen ihn. Er mustert mich, während er Atem schöpft. »Lieber Himmel! Du hast dich in sie verliebt.«

			Ich wollte es nicht aussprechen, es nicht einmal denken, aber es lässt sich nicht abstreiten. Es hat als Fake-Beziehung angefangen, aber Bex ist so sehr Teil meines Lebens geworden, dass ich es mir ohne sie gar nicht mehr vorstellen kann. Sie ist mein erster Gedanke, wenn ich morgens aufwache, und mein letzter Gedanke, wenn ich abends einschlafe. Ich träume sogar von ihr. Wenn ich könnte, würde ich sie davon überzeugen, bei mir einzuziehen, damit ich keine einzige Nacht mehr verbringen müsste, ohne sie in den Armen zu halten.

			Und mein Vater merkt mir all das so deutlich an, als stünde es mir auf die Stirn geschrieben.

			»James«, sagt er in ernstem Tonfall.

			»Diesmal ist es anders.«

			»Bis sie sich dir in den Weg stellt.«

			»Sara hat sich nicht …« Ich unterbreche mich, streiche mir durchs Gesicht. »Sie hat sich mir nicht in den Weg gestellt. Sie hatte psychische Probleme. Ich habe meine Entscheidungen so getroffen, wie ich es getan habe, weil ich mir Sorgen um sie machte.«

			»Genau das meine ich.« Mein Vater legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt sie. »Beckett scheint ein nettes Mädchen zu sein. Das will ich gar nicht bestreiten. Aber wir hatten doch besprochen, dass Football Vorrang hat. Ich dachte, darin wären wir uns einig.«

			»Football hatte die ganze Saison Vorrang.«

			»Und wie stellst du dir das vor, wenn sie an erster Stelle kommen will und dich ausbremst?«

			Ich schlucke schwer. Darüber habe ich mir selbst auch schon Gedanken gemacht. Aber das werde ich gegenüber meinem Vater nicht zugeben. Was wäre gewesen, wenn das Feuer über dem Diner an einem Spieltag ausgebrochen wäre? Dann wäre ich trotzdem bei Bex geblieben, ganz gleich, wo ich eigentlich hätte sein sollen. Ab dem Moment, als ich die Panik in ihrem Gesicht sah, wollte ich bei allem, was auf sie zukommen würde, an ihrer Seite sein. »Die Saison ist doch fast vorbei.«

			»Wie soll es weitergehen, wenn Football für dich ein Fulltime-Job ist? Wäre sie bereit, mit dir in eine andere Stadt zu ziehen?«

			»Mom war für dich dazu bereit.«

			»Deine Mutter und ich hatten die gleiche Einstellung«, sagt er. »Die meisten Leute können nur schwer nachvollziehen und erst recht nicht akzeptieren, dass man für Erfolg Opfer bringen muss.«

			»Und obwohl du Bex kaum kennst, denkst du, das wäre bei ihr auch so?«

			Ich will seinem Blick ausweichen, aber er lässt es nicht zu, hält seine Augen fest auf mich gerichtet. »Ich will dir nur noch einmal klarmachen, dass du aufpassen musst. Wenn du in ein paar Tagen so spielst wie in der Saison, wirst du auch das Pokalfinale der National Championship gewinnen. Doch dann kommt das Auswahlverfahren. Und dein Studienabschluss. Das erste Trainingslager. Deine erste Saison in der NFL, vermutlich in Philly oder San Francisco.«

			»Und bei alldem möchte ich Bex an meiner Seite haben. So wie ich sie bei allem, was sie tun möchte, unterstützen will.«

			»Wird sie an deiner Seite sein?«

			Ich antworte nicht. Ich glaube, ja. Doch ich weiß es nicht. Bex sollte Kunst zu ihrem Hauptfach machen. Ich merke doch, dass Wirtschaft eigentlich gar nicht ihr Ding ist. Sie müsste eine Möglichkeit finden, die Fotografie zu ihrem Beruf zu machen. Aber wenn ich sie heute fragen würde, ob sie mit mir nach San Francisco ziehen will, wüsste ich nicht, wie ihre Antwort lautet. Sie besteht so hartnäckig darauf, dass sie das Diner ihrer Mutter übernehmen muss. Und eine Fernbeziehung? Ich hatte noch nie eine und ich bin nicht sicher, ob ich das könnte. Wochenlanges Trainingslager und in einer anderen Stadt zu leben ist etwas ganz anderes als ein Auswärtsspiel an jedem zweiten Wochenende.

			»Ich weiß, du liebst sie«, bricht Dad das Schweigen. »Du glaubst, du wirst für immer mit ihr zusammenbleiben. Aber das hast du bei Sara auch gedacht. Und sieh dir an, was daraus geworden ist.«

			Er streicht mir über die Schulter. Wieder muss ich schwer schlucken, obwohl sich mein Hals wie ausgetrocknet anfühlt. Eigentlich müsste ich ihm etwas entgegenhalten, aber ich finde keine Worte.

			»Lass uns weiterlaufen«, sage ich. »Sonst sucht Izzy für heute Abend Die Familie Stone aus. Diesen Mist kann ich mir nicht schon wieder antun.«
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			JAMES’ MUTTER liebe ich jetzt schon heiß und innig.

			Als ich vor einer Stunde die Treppe hinunterging, war es vollkommen still. Selbst in diesem großen Haus habe ich sofort gemerkt, dass James und seine Geschwister nicht da sind. Auf der Suche nach Kaffee ging ich auf Zehenspitzen in die Küche, und da traf ich auf Sandra.

			Sie hat mir einen Kaffee gemacht und darauf bestanden, Kekse mit Blaubeer-Topping dazu zu essen. Wir sind ins Wohnzimmer gegangen, und jetzt sitzt sie mit angezogenen Beinen und nackten Füßen bequem in einem Sessel und sieht mich an, als wolle sie mich etwas fragen. Bei der ersten und einzigen Begegnung mit Darryls Eltern hat mich seine Mutter sofort gefragt, wie viele Kinder ich später einmal haben will. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sandra so eine Frage überhaupt einfiele.

			»Du trägst das Sweatshirt meines Sohnes«, sagt sie.

			Mit glühenden Wangen sehe ich an mir hinunter. Der graue McKee-Sweater ist mir viel zu groß und die Ärmel sind so lang, dass meine Hände darin verschwinden. Ich krempele sie hoch und zupfe an einem Faden. »Es ist so gemütlich.«

			Sandra lächelt. Sie hat ein freundliches Gesicht; so natürlich, mit Fältchen in den Augenwinkeln, die ihr Lächeln noch wärmer machen. Sie hat nichts Gekünsteltes an sich. Auch jetzt nicht. Das T-Shirt, das sie über ihrer weichen Pyjamahose trägt, ist bestimmt eins von Richard. Ihre Lippen haben sich von dem Blaubeer-Topping ein bisschen verfärbt. Mit ihrer Schildpattbrille sieht sie aus wie eine Figur aus einer Romcom von Nora Ephron. Diese Frau hat James sein ganzes Leben lang geliebt. Bei jedem Sieg und jeder Niederlage, jedem Triumph und jeder Krise. Sie war in der schwierigen Zeit mit Sara für ihn da.

			»James hat mir viel von dir erzählt«, sagt sie. »Bei seinem Vater hatte er Bedenken, aber ich habe James aufgezwungen, dass wir regelmäßig telefonieren, und in letzter Zeit hat er fast nur noch von dir gesprochen.«

			»Das hast du ihm nicht aufgezwungen«, sage ich. »Nach euren Telefonaten ist er immer gut gelaunt.«

			»Ihr verbringt viel Zeit miteinander.«

			Ich nicke. Obwohl ich nach wie vor im Studierenden-Apartment wohne, habe ich in der letzten Zeit immer öfter bei James übernachtet. Je mehr sich das Semester dem Ende näherte, bot sich das einfach an – wir mussten eine Menge für das Schreibseminar lernen, und da wäre es zu umständlich gewesen, ständig hin- und herzufahren. Außerdem ist es ihm nicht recht, wenn ich spätabends allein unterwegs bin. Was vielleicht auch nur ein Vorwand ist, damit ich neben ihm im Bett liegen bleibe. Aber darauf werde ich ihn ganz bestimmt nicht ansprechen. Denn es macht mich viel zu glücklich.

			»Nach der Sache mit Sara hatte ich mir Sorgen gemacht, dass er sich die Schuld daran gibt. James sagte, er hat dir von Sara erzählt … Was passiert ist, war schrecklich, aber er konnte nichts dafür. Wenn sie keine psychischen Probleme gehabt hätte, dann hätte sie bestimmt nicht so auf die Trennung reagiert.«

			»Nein«, stimme ich leise zu. »Aber jetzt geht es ihr wieder besser, oder?«

			»Ja. Ab und zu habe ich noch Kontakt zu ihrer Mutter. Sara hat sich erholt und macht ihren Abschluss an einer anderen Uni, in der Nähe ihrer Cousinen.«

			»Das ist gut.« Ich trinke einen Schluck aus meiner fast leeren Kaffeetasse.

			»Aber erzähl mir mehr von dir. James hat gesagt, du bist Fotografin.«

			Der Weihnachtsbaum im Wohnzimmer sieht so aus, wie ich es auch von zu Hause kenne: mit buntem Lametta und selbst gebasteltem Schmuck aus der Zeit, als James und seine Geschwister noch klein waren. Gestern Abend erzählte Sandra, dass sie jedes Jahr ein offizielles Familienfoto vor dem Weihnachtsbaum in der Eingangshalle machen. Das wird dann meist in Magazinen mit Begleitartikeln über die Stiftung abgedruckt. Aber sie meinte, ihr würden die Schnappschüsse, die sie im Wohnzimmer machen, viel besser gefallen.

			»Ja, ich fotografiere«, sage ich. »Also hobbymäßig.«

			»Ach«, sagt sie. »Es ist gar nicht dein Studienfach?«

			»Ähm, nur mein Nebenfach. Nach dem Studium werde ich das Diner meiner Mutter übernehmen.« Ich zwinge mich, Sandra lächelnd anzusehen. »Es ist ein nettes, kleines Lokal, nicht allzu weit entfernt von der McKee. Bei uns bekommt man den besten Kuchen im Hudson Valley.«

			Sandra überlegt kurz. »Welcher ist denn am besten?«

			»Diese Frage habe ich nicht erwartet.« Jetzt ist mein Lächeln echt. »Hmm, wir sind bekannt für unseren Kirschkuchen, aber ich finde den Zitronenkuchen noch besser.«

			»Arbeitest du gern im Diner?«

			»Ich bin damit aufgewachsen.«

			»Und ist es das, was du dir erträumt hast?« Sie schüttelt direkt den Kopf. »Tut mir leid. Ich bin viel zu neugierig. Aber ich finde es immer wieder faszinierend, wenn Menschen Freude an etwas haben. Bei meinen Kindern ist es die Begeisterung für Sport.«

			»Und bestimmt freust du dich total, dass James bald in der NFL spielt«, greife ich nach dem rettenden Strohhalm, um das Thema zu wechseln.

			»Mich freuen? Ja, das auch. Aber ansonsten? Der absolute Horror! Nachdem ich mir siebzehn Jahre lang immer wieder habe ansehen müssen, wie mein Mann von Hünen mit Schultern so breit wie Containerfrachter umgerannt wurde. Das ist nichts für schwache Nerven, Bex.«

			»Immerhin geht es da nicht so hart zu wie in der Eishockey-Liga.«

			»Daran will ich noch gar nicht denken!«, gibt Sandra mit einem Kopfschütteln zurück. »Deshalb ist mir Izzys Sportart die liebste. Beim Volleyball fliegen normalerweise keine Fäuste. Gott sei Dank!« Augenzwinkernd fügt sie hinzu: »Aber erzähl meinen Kindern bloß nicht, dass ich das gesagt habe.«

			»Keine Sorge. Das würde Izzy ihren Brüdern sonst garantiert jahrelang unter die Nase reiben.«

			»Du hast schon ganz gut durchschaut, wie das in unserer Familie läuft.« Sie stellt ihre Kaffeetasse ab. »Ich merke, wie viel du meinem Sohn bedeutest. Sehr viel. Und es mag vielleicht merkwürdig klingen, aber ich bin dir dankbar dafür. Er verdient es, jemanden an seiner Seite zu haben. Er nimmt immer alles so ernst – so war er schon als kleines Kind. Er hält sich immer an die Regeln, gibt immer sein Bestes. Aber wenn er dich ansieht … dann strahlt er und wirkt viel entspannter. Das ist wunderbar.«

			Sie steht auf, nimmt unsere Tassen und streicht mir über die Wange. »Ich kenne dich zwar noch nicht sehr gut, aber das Gleiche fällt mir auch bei dir auf, wenn du ihn anschaust.«

			Sie geht in die Küche, und ich bleibe allein im Wohnzimmer sitzen, mit dem Weihnachtsbaum, Bergen von Geschenken und dem prasselnden Kaminfeuer, das Sandra angemacht hat, als wir uns hierher gesetzt haben. Findet sie wirklich, ich strahle, wenn ich James anschaue, oder ist das nur Wunschdenken?

			Meine Gefühle für James sind tiefer geworden. Als wäre ich zunächst nur in seichtem Wasser geschwommen und hätte mich, ohne es zu merken, vom rettenden Ufer entfernt. Er begeistert mich immer wieder. Jedes Mal, wenn er mich Prinzessin nennt, schlägt mein Herz einen albernen kleinen Salto. Das mag kitschig sein, aber irgendwie ist es auch romantisch. Ja, er hält sich an Regeln, aber für unsere Abmachung hat er sie gebrochen. Und ich habe das Gefühl, er hat es nicht bereut.

			Jetzt höre ich James in der Eingangshalle lachen. Zusammen mit seinen Brüdern stürmt er ins Wohnzimmer. Und er strahlt tatsächlich. Als er sich zu mir hinunterbeugt, um mich zu küssen, schubse ich ihn scherzhaft weg. Er ist verschwitzt und eiskalt zugleich. Doch er schafft es trotzdem, mir grinsend einen Kuss auf den Kopf zu geben.

			»Tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe«, sagt er.

			»Du weißt doch, dass mir das nichts ausmacht. Ist mir lieber, als dass ich mit dir hätte mithalten müssen. Das wäre nämlich ein Problem.«

			Er hockt sich vor mich, sodass wir auf gleicher Höhe sind, und zieht die Augenbrauen hoch. »Ach ja?«

			»Ja«, sage ich mit rauerer Stimme als gedacht. Vor ihm fand ich verschwitzte Typen schrecklich, aber jetzt? Am liebsten würde ich ihm die Schweißperlen aus dem Gesicht lecken.

			Und so wie er mich ansieht, weiß er ganz genau, was ich gerade denke. Kein Wunder. Ich bin längst nicht so cool und souverän, wie ich es gern wäre.

			»Wie würdest du dieses Problem denn beheben?«

			Eine Million Gedanken schießen mir durch den Kopf. Doch ehe ich eine Chance habe zu kontern – oder ihn vielleicht doch lieber auf den Boden zu schubsen und zu küssen –, werden wir gestört. Außer dem einen Mal, als Cooper nichtsahnend in James’ Zimmer polterte, und dem anderen Mal, als Laura uns um ein Haar unter der Dusche erwischt hätte, hatten wir Glück und waren immer ungestört. Doch ich bin noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden lang in seinem Elternhaus, da funkt uns seine kleine Schwester schon zum zweiten Mal dazwischen.

			»Ich habe mich für Die Familie Stone entschieden«, verkündet sie und schnippt James im Vorbeigehen gegen die Wange.

			»Bloß nicht!«, stößt James mit einem lauten Seufzer aus. »Alles, nur das nicht, Iz. Ich bin zu allem bereit, was du forderst, wenn du mir diesen Mist ersparst.«

			»Rachel McAdams kann gar keine schlechten Filme machen.« Sie dreht sich zu mir. »Oder, Bex?«

			Ich sehe zwischen meinem Freund und seiner Schwester hin und her. Wenn ich Izzy zustimme, kann ich bei ihr punkten, aber James wird nicht begeistert sein.

			Ach was, damit kann er leben. Es ist ja nicht so, als würde er von einem Linebacker umgerannt, der so breite Schultern hat wie ein Containerfrachter – um bei Sandras Vergleich zu bleiben.

			»Tja, wenn du mich so fragst, Izzy, dann würde ich sagen, ich bin ganz deiner Meinung.«

			———

			James öffnet den mit Klebeband zusammengehaltenen Monopoly-Karton so ehrfürchtig, als befände sich darin ein archäologisches Artefakt. Von den wenigen Malen, die ich Monopoly gespielt habe, erinnere ich mich noch an das Spielbrett und die Karten. Aber wo sind die silbernen Spielfiguren? Stattdessen fördert er eine Ansammlung seltsamer Objekte zutage: einen Knopf, einen Zinnsoldaten, ein Medaillon mit kaputtem Scharnier, einen Barbie-Schuh, einen Pompon und einen zerbeulten Flaschenverschluss.

			»Bex ist die Gästin, deshalb darf sie zuerst aussuchen«, sagt Sebastian.

			Wir sitzen auf dem Boden um den Couchtisch herum. Alle außer Izzy haben heißen Kakao mit Schuss in den dampfenden Tassen. Ich dachte, als James’ Freundin könnte ich mitreden und würde mit ihm ein Team bilden.. Doch diese Idee konnte ich in dem Moment, als ich das Funkeln in seinen Augen sah, durch den Schornstein in die kalte Dezemberluft jagen. Noch schmiege ich mich an ihn, aber ich ahne schon, dass wir gleich zu erbitterten Feinden werden.

			Na gut. Beim Körbewerfen in der Arcade-Halle war ich die Unterlegene, aber bei einem Brettspiel kann ich ihn bestimmt schlagen.

			Cooper sieht mich eindringlich aus seinen tiefblauen Augen an. »Wenn du mir den Knopf wegnimmst, raste ich aus.«

			»Den Knopf? Ich dachte, den will sowieso keiner.«

			»Der Knopf bringt am meisten Glück«, erklärt mir James. »Und der Schuh am zweitmeisten.«

			Izzy knackt mit den Knöcheln. »Den Schuh kriege ich aber heute. Du hast mich letztes Jahr schon total abgezogen, James!«

			»Was bringt denn am wenigsten Glück?«, frage ich.

			»Der Zinnsoldat.«

			Verständnislos schüttele ich den Kopf. »Drei Jungs, und keiner will den Zinnsoldaten?«

			»Der Soldat des Grauens«, sagt Richard trocken vom Sofa aus. Sandra hat sich an ihn geschmiegt. Die beiden sind die Einzigen, die sich den Film, der gerade läuft, wirklich ansehen. Ist das Leben nicht schön?, eine Tragikomödie aus den 1940er-Jahren.

			Ich schlucke meine aufwallenden Emotionen hinunter, als ich daran denken muss, wie meine Mutter und ich uns den Film im Fernsehen im Diner angeschaut haben. Als ich klein war, hat sie ihn geliebt, so wie vieles andere: Musik, Kunst, Mode. Doch nachdem mein Vater uns verlassen hatte, hat dieser Film sie nur noch traurig gemacht, und ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen, weil ich sie nicht dazu drängen wollte.

			»Das einzig Faire ist, alle Figuren in die Mitte zu legen, und dann schnappt sich jeder eine«, sagt Sandra.

			»Willst du wirklich, dass Coop wieder von Seb in den Schwitzkasten genommen wird?«

			Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Im Spiel und in der Liebe gilt Fair Play.«

			»Weise gesprochen, meine Liebe«, lobt Richard und unterstreicht es mit einem Kuss.

			James zieht die Nase kraus, aber ich muss schmunzeln. Der bittersüße Schmerz, der in mir aufsteigt, wird wohl den ganzen Abend lang nicht vergehen. Zum Abendessen gab es ein herzhaftes Frühstück – offenbar hat das bei den Callahans an Heiligabend Tradition –, und es hat mich an das Diner erinnert. So ein großes, gemütliches Familientreffen habe ich selbst nie erlebt. Auch vor der Trennung meiner Eltern waren wir an Heiligabend immer nur zu dritt. Keine älteren Geschwister, die man ärgern – und keine jüngeren Geschwister, über die man sich lustig machen konnte.

			»Okay«, sagt James und schiebt das Sammelsurium in die Mitte des Spielbretts. »Auf drei. Eins, zw… Och Mann, Cooper!«
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			NACH MITTERNACHT trage ich Bex die Treppe hinauf.

			Sie ist ein bisschen beschwipst. Ihre Wangen sind gerötet, ihr Mund ist halb geöffnet und ihr Atem riecht nach Irish Cream, von immer mehr Baileys und immer weniger Kakao in unseren Tassen. Nachdem erst Seb und dann Bex bankrott waren, hat Cooper mal wieder einen völlig unwahrscheinlichen Sieg hingelegt – und das Stunden nachdem uns unsere Eltern Gute Nacht gesagt hatten.

			Bex passt richtig gut in unsere Familie. Aber ich hatte auch nichts anderes erwartet. Meine Mutter liebt sie jetzt schon, und Dad wird es bestimmt ebenso gehen, wenn er sie besser kennt. Natürlich bin ich nicht objektiv, aber man kann ihr einfach nicht widerstehen.

			Vorsichtig lege ich sie aufs Bett, und damit ihr unter der Decke nicht zu warm wird, ziehe ich ihr den Sweater aus und lege ihn zusammengefaltet auf den Schreibtisch. Woraufhin sie mit einem leisen Wimmern den Arm nach mir ausstreckt. Die kleinen Pinguine mit Nikolausmützen auf ihren Socken sind genauso rührend wie ihre Weihnachtsbaum-Ohrringe.

			»Jetzt wird geschlafen«, murmele ich und streiche ihr über das zerzauste Haar. »Sonst traut sich der Weihnachtsmann gar nicht hierher.«

			Sie nimmt mein Gesicht in beide Hände. »Eines Tages wirst du das zu unseren Kindern sagen.«

			»Bex.« Ich bin machtlos. Fuck, sie ist so schön, dass Schmerz in meiner Brust aufsteigt. Ihre wunderbaren braunen Augen sehen mich in meinen Träumen an, und jeden Morgen bin ich dankbar dafür, dass es auch in Wirklichkeit so ist.

			»Ich liebe dich«, flüstert sie, so leise, dass ich mich frage, ob ich es mir eingebildet habe.

			Doch sie sieht mich unentwegt an, voller Vertrauen, und ich weiß, dass sie es ausgesprochen hat.

			»Fuck, ich liebe dich auch.« Ich ziehe sie an mich, greife in ihr Haar, und sie umarmt mich ganz fest. Eine Weile verharren wir so, atmen den Duft des anderen ein. Als ich mich von ihr löse und mich ausziehe, läuft ihre eine Träne die Wange hinunter. Ich streiche sie vorsichtig weg und küsse sie.

			»Zeig mir, wie sehr«, sagt sie. »Bitte zeig mir, wie sehr, James.«

			Sie streift sich ihr T-Shirt über den Kopf, lässt es auf den Boden fallen. Zitternd vor Kälte sitzt sie auf dem Bett. Ich schlüpfe unter die Decke und ziehe sie an mich. Ich kann nicht mehr aufhören, sie zu küssen. Jedes Mal, wenn meine Lippen ihre Haut berühren, flüstert sie, ich solle weitermachen.

			Ich liebe dich. Wie in einer Endlosschleife kommen mir diese Worte immer wieder in den Sinn und über die Lippen. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich sage es wieder und wieder, bis ich außer Atem bin. Lachend presst sie ihre Lippen an meinen Hals und ich spüre ihr Lächeln, als sie mich küsst, sich im Gleichtakt mit mir bewegt. Nur noch vage ist mir bewusst, dass wir nicht die einzigen Menschen auf der Welt sind. Denn in der Stille dieser Nacht gibt es nur noch uns. In dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin, hier bei meiner Familie – für die ich mein Leben geben würde. Doch nie zuvor hat es sich so wahr und so normal und so sehr nach Zuhause angefühlt. Das empfinde ich erst jetzt. Erst jetzt mit Beckett.

			Wenn es nur noch einen Menschen in meinem Leben gäbe, den ich kenne, nur einen Menschen, den ich liebe – dann wäre sie es.

			Eng umschlungen liegen wir noch eine Weile da und ich lausche auf ihre ruhiger werdenden Atemzüge. Ich gebe ihr einen Kuss auf die Stirn und ziehe mich aus ihr zurück. Gähnend schmiegt sie sich an mich und legt ihren Kopf an meine Brust.

			Nein, wir sind nicht allein auf der Welt, aber in diesem Moment gehört die Welt ganz und gar uns.

			»Eines Tages werde ich das zu unseren Kindern sagen«, flüstere ich. Der Gedanke lässt mein Herz schneller schlagen. »Weil ich dir gehöre. Für immer.«
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			IN EINEM HAUS VOLLER MENSCHEN macht Weihnachten umso mehr Freude. Erst recht, wenn der Mann, den du liebst, dir sagt, dass er dich auch liebt … und für immer dir gehört. James dachte vielleicht, ich würde schon schlafen, aber ich habe es noch gehört, zwischen Halbschlaf und Traumwelt. Den ganzen Vormittag habe ich an ihn geschmiegt auf dem Sofa gelegen, seiner Familie beim Auspacken der Geschenke zugeschaut. Ich kann nicht mehr aufhören zu lächeln, während im Hintergrund instrumentale Weihnachtsmusik läuft, die zwischendurch von Gelächter und Herumalbern übertönt wird. James’ Geschwister haben mich mit einem praktischen Mini-Stativ und einem Fotoband von Annie Leibovitz überrascht. James hat sich auch über mein Geschenk gefreut: eine lederne Trainingstasche mit seinem Monogramm. Sofort habe ich Laura getextet, dass sie ihm gefällt, und mich für ihre Hilfe beim Aussuchen bedankt.

			James drückt mir eine kleine, blaue Schachtel in die Hand. »Für dich, Prinzessin.«

			Ich hebe den Kopf und erröte ein wenig, so wie immer, wenn er mich im Beisein anderer Leute so nennt. Dem Funkeln in seinen Augen nach ahne ich schon, dass er viel zu viel Geld für mich ausgegeben hat. Das typische Blau der Schachtel erkenne ich natürlich auf den ersten Blick. Welche Frau im Umkreis von New York würde das nicht? Als ich die Schachtel öffne, fallen mir als Erstes ein Paar kitschige Football-Ohrringe auf den Schoß. Die sind süß, aber ich starre nur noch auf die beiden diamantbesetzten kleinen Creolen, die in dem samtenen Futter der Schachtel liegen.

			»James, das ist … das ist zu viel.«

			»Gefallen sie dir?«

			Ich nicke, streiche mit dem Fingernagel über die Diamant-Ohrringe. Sie sind einfach perfekt; dezent und nicht zu protzig. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie viel er dafür ausgegeben hat. Und das auch noch, nachdem er mir erst vor Kurzem die Kamera geschenkt hat.

			»Hauptsache, sie gefallen dir.«

			»Das ist so lieb von dir.« Ich nehme einen der Ohrringe aus der Schachtel und stecke ihn mir an. »Hast du ihm geholfen, sie auszusuchen, Izzy?«

			»Nee«, antwortet sie. »Das hat er ganz allein hingekriegt. Er war eine Stunde lang bei Tiffany’s. An meinem Izzy Day.«

			Ich gebe ihm einen Kuss auf die Wange und stecke mir den anderen Ohrring an. »Danke! Jetzt hast du mich aber fürs Erste mit Geschenken versorgt.«

			Mein Handy summt. Bestimmt meine Mutter, da brauche ich gar nicht auf das Display zu schauen. Ich hatte es schon ein paarmal bei ihr versucht, um ihr Frohe Weihnachten zu wünschen. »Hey, Mom. Frohe Weih…«

			»Bexy. Ich wusste, du würdest rangehen.«

			Darryls Stimme erwischt mich kalt. Ich stehe auf, murmele James und seiner Familie etwas Entschuldigendes zu. Ich kann kaum noch schlucken und mir schlägt das Herz bis zum Hals.

			»Ja, sie haben ein sehr schönes Haus«, sage ich laut, damit James nicht hinter mir herkommt. »James hat mir ein total schickes Paar Ohrringe geschenkt. Ich schicke dir gleich ein Foto.«

			Irgendwie schaffe ich es in die Gästetoilette. Ich schließe die Tür ab und lehne mich dagegen. »Darryl! Was zur Hölle soll das?«

			»Du bist bei ihm?« Er schnaubt verächtlich. »Hätte ich mir denken können. Bist du immer noch so scharf auf seinen Schwanz?«

			»Was willst du?«

			»Kriegt man dich so leicht rum, Babe? Mit einem tollen Haus und schicken Ohrringen? Da hätte ich dir aber mehr zugetraut.«

			»Ich lege jetzt auf.«

			»Nein, warte.« Ein Anflug echter Emotionen liegt in seinem Tonfall, also lege ich nicht auf. Kann er mich verdammt noch mal nicht wenigstens an Weihnachten in Ruhe lassen? »Ich muss dich etwas fragen.«

			»Was?«

			»Warum er?« Ich höre sein schweres Atmen. »Warum ausgerechnet dieses Arschloch?«

			»Du weißt doch überhaupt nicht, wovon du redest.« Ich bin kurz davor, die Sache mit Sara klarzustellen. Aber darauf hat er kein Recht. Außerdem soll er nicht wissen, dass ich mit James darüber gesprochen habe. »Er ist kein Arschloch. Er ist mein Freund. Und er ist dein Teamkollege. Also pass verflucht noch mal auf, was du sagst!«

			»Mit meiner Familie wolltest du nie was zu tun haben. Nie wolltest du mitkommen zu meinen Eltern. Zu dem einzigen gemeinsamen Essen musste ich dich fast mitschleifen. Als ich dir eine Freude machen und dir irgendwelchen dämlichen Fotokram schenken wollte, hast du es abgelehnt.«

			Ich schließe die Augen. »Wen interessiert das noch, Darryl. Das ist ein Jahr her.«

			»Ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe, weil ich dich betrogen habe«, sagt er. »Aber ich werde dich nicht so einfach aufgeben.«

			»Das musst du aber.«

			»Nein.«

			»Dein Nein würde auch nichts …«

			»Nein!«, blafft er. Seine Stimme knistert in der Leitung wie Blitzschläge. »Das hast du mir verdammt noch mal nicht vorzuschreiben!«

			Ich hole tief Luft. Ich zittere am ganzen Körper. Dabei ist er nicht einmal in der Nähe. Er ist bei seiner Familie in Boston. Ich bin auf Long Island. Das ist ein paar Stunden weit entfernt. Zwischen uns liegt der Long Island Sound. Aber allein seine Stimme hat eine solche Wirkung, dass ich mich zusammenreißen muss, um nicht einen Blick über die Schulter zu werfen.

			»Bexy«, sagt er etwas leiser mit brechender Stimme. »Du fehlst mir. Es ist immer noch so, dass ich dich …«

			Für einen Moment herrscht Schweigen. »Darryl, wir sind nicht mehr zusammen.«

			»Du bist die Einzige, die ich jemals …«

			»Ruf mich nicht mehr an«, unterbreche ich ihn. Es ist mir ein Horror, was er vermutlich sagen wollte. Ich will es nicht hören. Nicht von ihm. Nicht jetzt. Niemals. Erst recht nicht, nachdem ich es aus James’ Mund gehört habe.

			»Du willst nicht einmal hören, was ich dir sagen möchte?«

			Ich lege auf. Er ruft sofort wieder an. Als mein Handy auf Voicemail schaltet, ruft er noch einmal an. Ich blockiere seine Nummer, mit so zitternden Fingern, dass ich mehrere Versuche brauche, bis ich den Button treffe. Ich drücke auf die Toilettenspülung – für den Fall, dass jemand in der Eingangshalle ist. Dann lasse ich Wasser laufen und spritze es mir ins Gesicht.

			Beim Blick in den Spiegel sehe ich einigermaßen annehmbar aus. Ich rücke einen der Ohrringe zurecht. James wird sich schon fragen, wo ich so lange stecke.

			Als ich die Tür öffne, steht Richard vor mir.

			»Bex«, sagt er. »Wie geht es deiner Mutter?«

			»Ähm, ja also, gut.« Ich straffe die Schultern. Ich bin Richard noch nie allein begegnet, und nach dem Telefonat mit Darryl bin ich umso schreckhafter. Darryl liebt mich nicht. Aber dass er es sich einbildet, beunruhigt mich mehr, als ich mir eingestehen will. »Danke der Nachfrage.«

			»Du liebst meinen Sohn«, sagt Richard.

			Das klang nicht wie eine Frage. Ich nicke.

			»Und du gehst damit konform, dass er zu etwas Großem berufen ist?«

			Nie zuvor habe ich gehört, dass jemand eine solche Formulierung so ernst ausspricht. Aber es klingt nicht aufgesetzt. Also nicke ich abermals und sage: »Er hat wirklich Talent.«

			Angesichts meiner Antwort wirkt Richard schon etwas weniger streng. Er steckt die Hände in die Hosentaschen und lehnt sich an die Wand. Als er heute Morgen die Treppe herunterkam, hatte er einen Pullover mit einem daraufgestickten Weihnachtsbaum an, und der Widerspruch zwischen seinem Outfit und seinem ernsten Gesichtsausdruck hat mich fast zum Lachen gebracht. »Ich habe nichts gegen dich, Beckett. Ich glaube, du hast das Herz am rechten Fleck. Und ich weiß pragmatisches Denken zu schätzen.«

			»Danke.«

			»Und über etwas Pragmatisches wollte ich auch mit dir sprechen.« Er mustert mich mit diesen Augen, die denen von James so ähnlich sind. Ich fange an zu frösteln. Wie James und seine Geschwister diesen Blick aushalten konnten, als sie noch jünger waren, ist mir ein Rätsel. »Ich habe kein Problem damit, dass du mit James zusammen bist. Ich glaube sogar, du tust ihm gut. Unter anderen Bedingungen könntest du sicher das Wichtigste in seinem Leben sein. Aber jetzt ist das Wichtigste, dass er seiner Bestimmung folgt. Darin sind wir uns doch einig, oder? Er hat das Talent und das Potenzial für eine legendäre Karriere. Und diese Chance sollte man ihm nicht verwehren.«

			Ich nicke ein weiteres Mal. »Ja. Genau das wünsche ich mir für ihn.«

			»Gut. Dann stimmen wir darin überein.« Richard legt kaum merklich den Kopf schräg. »Ich möchte dich lediglich bitten, dem nicht im Wege zu stehen. Wenn mein Sohn sich deinetwegen Gedanken machen muss, wird er dich an die erste Stelle setzen. Niemals sich selbst. Doch genau das muss er jetzt.« Richard kommt einen Schritt näher. »Mit welchen Problemen auch immer du dich konfrontiert siehst, die zu derartigen Telefonaten führen – halt sie von ihm fern. Mach sie nicht zu seinen Problemen. Nicht jetzt. Hast du das verstanden?«

			Er hat recht. Der Brand im Diner war ein Problem, und James hätte fast Streit mit mir angefangen, weil er mich damit nicht allein lassen wollte. Wenn er von Darryls Verhalten wüsste, würde er sich zu etwas hinreißen lassen, das er später bereut. »Ich verstehe.«

			»Gut.« Richard legt mir einen Arm auf die Schulter und drückt sie. »Und noch ein Ratschlag, Bex.«

			Ich hebe den Kopf. Sein Gesichtsausdruck ist ernst, aber es liegt auch etwas Wohlwollendes darin. Fast schon etwas Väterliches. Seit Ewigkeiten hat mich niemand mehr so angesehen.

			Es gefällt mir nicht, wie sehr mich das berührt.

			»Das gilt auch für das Diner. Überleg dir gut, ob du dich daran binden willst. Denn die Mannschaft, in der er dann spielen würde, wäre nicht seine Wahl.«

			»Ich weiß.«

			»Er würde zu dir halten, aber wäre es das Beste für euch beide? Denk darüber nach.«

			Er drückt meine Schulter ein weiteres Mal. Dann lächelt er und geht zurück ins Wohnzimmer.

			Ich wische mir eine Träne aus den Augen, hole tief Luft und sage mir, dass ich auch wieder ins Wohnzimmer gehen sollte.

			Doch ich starre auf mein Handy. Darryls Nummer habe ich blockiert, also weiß ich nicht, ob seine Anrufe aufgehört haben. Da ich nun allein hier in der Eingangshalle stehe, entsperre ich die Nummer und schicke Darryl eine Nachricht, die alles andere als beruhigend auf meinen Pulsschlag und meine Nerven wirkt.

			Wir reden vor dem Spiel.

		

	
		
			36

			Bex

			[image: ]

			HÄTTE MAN MIR vor dem Semester gesagt, dass ich in der Nachsaison meinen Freund zum Finale der College Football National Championship nach Atlanta begleite, hätte ich geantwortet, das sei völlig abwegig, weil ich mit Darryl nichts mehr zu tun haben will.

			Und jetzt begleite ich an diesem zweiten Januar stattdessen James.

			Als wir uns auf dieser Party im letzten Herbst zum ersten Mal geküsst haben, hätte ich mir niemals träumen lassen, dass wir zusammenfinden würden. Geschweige denn, dass wir uns ineinander verlieben würden. Oder dass ich im bislang wichtigsten Moment seines Lebens an seiner Seite sein würde, mit meiner Kamera und meinem Presseausweis, um während des Spiels Fotos zu machen.

			Möglicherweise wird es auch der bisher wichtigste Moment meines Lebens sein.

			Ich muss nur erst das Gespräch mit Darryl hinter mich bringen.

			Mich auf eine Diskussion mit ihm einzulassen ist sinnlos. Aber wir waren immerhin eine Zeit lang zusammen, auch wenn er diese Zeit immer mehr in den Dreck zieht. Vielleicht kann ich da ansetzen und ihm ein für alle Mal klarmachen, dass ich keine Textnachrichten, Anrufe und Überraschungsbesuche auf dem Campus will – und dass ich ganz sicher nicht zu ihm zurückkehren werde.

			Ich finde Darryl im Kabinengang. Bis Spielbeginn ist noch etwa eine Stunde Zeit, deshalb trägt er bisher weder sein Trikot noch seine Schutzausrüstung und hat sich noch keine schwarze Farbe unter die Augen geschmiert. Er fährt sich durchs Haar, das kürzer ist als bei unserer letzten Begegnung, und begrüßt mich mit einem Lächeln, das seine Augen jedoch nicht erreicht. War sein Lächeln in unserer gemeinsamen Zeit anders oder habe ich es nur anders empfunden?

			»Bexy.«

			Ich stoße einen Seufzer aus. Doch es bringt nichts, zu versuchen, ihm das abzugewöhnen. »Darryl. Bereit fürs Spiel?«

			Er zeigt auf meinen Presseausweis. »Scheiße noch mal! Na sieh mal einer an.«

			Ich bringe etwas Abstand zwischen uns. »Du musst damit aufhören.«

			»Womit?«, fragt er. »Damit, dass ich meine Freundin zurückhaben will?«

			»Ja.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. Ich trage James’ Trikot. Klar, das ist in dieser Situation nicht gerade hilfreich, aber soll er sich doch ruhig daran stören. »Diese Chance hast du dir verbaut, als du mich betrogen hast.«

			»Ich habe doch eingesehen, dass es ein Fehler war. Der schlimmste Fehler, den ich je gemacht habe.«

			»Schön. Dann merk dir das für deine nächste Freundin.«

			Ich will mich umdrehen und gehen, denn je länger ich hier stehe, desto unbehaglicher wird mir. Doch wie nach dem Pennsylvania-Spiel lässt er mich nicht vorbei. Nervös sehe ich mich um. Ihn genau da abzufangen, wo James uns über den Weg laufen kann, ist riskant, aber ich wollte weder ganz allein noch in aller Öffentlichkeit mit Darryl reden.

			Eigentlich habe ich keine Angst vor ihm. Nach dem einen Mal hinter dem Diner hat er nicht noch einmal versucht, mich anzufassen. Er ist bloß keine Abfuhr gewohnt, und leider muss ich ihm schon wieder eine erteilen. Ich sehe ihn mit einem möglichst beschwichtigenden Lächeln an und lege ihm eine Hand auf den Arm. »Du wolltest mich doch gar nicht mehr, Darryl. Wir hatten uns schon getrennt, bevor ich James begegnet bin.«

			»Laber nicht solchen Scheiß«, gibt er in verärgertem Ton frostig zurück. »Du hast mich einfach abgeschossen und dich direkt mit ihm eingelassen. Ich liebe dich, Bex. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie schmerzhaft es für mich ist, euch beide zusammen zu sehen?«

			»Wenn du mich wirklich lieben würdest, hättest du mich nicht betrogen!« Unwillkürlich spreche ich lauter. »Mein Leben geht weiter, und das sollte deins auch. Hör auf, mir auf dem Campus aufzulauern. Oder mich bei meiner Arbeit aufzuspüren. Hör auf mit diesen Anrufen. Hör endlich auf damit!«

			»Ich weiß, dass eure Beziehung eine Lüge war«, hält er dagegen.

			Ich will mir nichts anmerken lassen, aber mir bricht direkt der Schweiß aus. Die Abmachung, die James und ich getroffen hatten, kommt mir mittlerweile so weit weg vor. Aber es stimmt. Damit fing alles an. »Was soll das heißen?«

			»Jetzt ist es vielleicht keine Lüge mehr, aber am Anfang war es eine. Ihr habt mich dastehen lassen wie einen verdammten Loser.«

			Ich muss schlucken. »Du hast mir einmal viel bedeutet. Ich will noch immer, dass du glücklich bist. Aber mit mir wirst du das nicht.«

			Er schüttelt den Kopf. »Nein. Sag nicht so was.«

			»Darryl …«

			»Trenn dich von ihm.«

			Ich lache ungläubig. »Das meinst du doch wohl nicht ernst.«

			»Trenn dich von ihm, oder ich erzähle allen den wahren Grund, warum James die LSU verlassen hat.« Er beugt sich zu mir hinunter, und mir schlägt das Herz bis zum Hals. Wieder sage ich mir, dass wir hier nicht völlig allein sind, jeden Moment kann jemand vorbeikommen. Bloß weil er sich einbildet, dass er noch mit mir zusammen sein will, muss ich mich nicht auf solche absurden Diskussionen einlassen. Ich glaube ohnehin nicht, dass er mich jemals richtig wollte. Er hatte lediglich eine bestimmte Vorstellung von mir: die nette, verständnisvolle Freundin, die stets an der Seite ihres geliebten Footballers ist. Dieser Vorstellung konnte ich nicht entsprechen. Aber bei James schon, und zwar die ganze Saison lang. Und genau da liegt sein Problem. »Du hast mich vermisst, Baby. Das weiß ich.«

			Er beugt sich wieder zu mir hinunter, und dann überrumpelt er mich mit einem Kuss. Ich kann ihm nicht schnell genug ausweichen, weil ich wie betäubt mit halb offenem Mund dastehe, während seine Worte in dem Gang widerzuhallen scheinen. Er greift in mein Haar und presst seine Lippen auf meine. Ich will ihn wegschubsen, aber er ist so viel stärker als ich, dass er sich kein Stück bewegt. Erst als ich ihm so fest ich kann auf den Fuß trete, weicht er fluchend zurück.

			»Verdammt noch mal, Bex!«

			»Du Arschloch!«, zische ich mit gesenkter Stimme, damit es niemand hört. »Ich werde mich nicht von James trennen. Lass mich endlich in Ruhe!«

			Mit angespannter Kiefermuskulatur starrt er mich an. Er bewegt sich und ich bin mir nicht sicher, ob er mich schlagen oder noch mal küssen will, aber ich möchte es auch nicht wissen. So schnell ich kann, husche ich an ihm vorbei durch die offene Tür gegenüber. Ich reiße sie zu und drehe den Schlüssel herum. Offenbar bin ich in der Abstellkammer. Ich sinke gegen die Tür, das Blut rauscht mir in den Ohren und ich wische mir den Mund ab.

			»Hey, Darryl.«

			Fuck. Die Stimme würde ich überall erkennen.

			»Callahan«, höre ich Darryl sagen. »Bereit fürs Spiel?«

			Ich halte den Atem an. Darryl klingt völlig unbeeindruckt. Immerhin geht er nicht auf James los. Wenn James wüsste, was gerade passiert ist … Das will ich mir gar nicht ausmalen. Ich widerstehe dem Drang, die Tür zu öffnen und mich in seine Arme zu werfen. Genau das ist so ein Problem, worüber sich Richard Sorgen macht. Und ich habe ihm zu verstehen gegeben, dass ich es von James fernhalten werde. Doch wenn James mich jetzt sieht, merkt er sofort, dass etwas nicht stimmt.

			Ein Schluchzen steigt in meiner Kehle auf. Zitternd schlage ich die Hände vor den Mund, während Tränen mir die Wangen hinunterlaufen.

			»Klar bin ich bereit«, höre ich James sagen. »Der Coach will uns in der Kabine noch mal auf das andere Team einstimmen. Wird Zeit, dass wir uns umziehen.«

			»Dann mal los.«

			Mit dem Ohr an der Tür stehe ich reglos da, bis die Schritte der beiden sich entfernen.

			Dann wische ich mir vorsichtig die Tränen ab, möglichst ohne meine Wimperntusche zu verschmieren. Das Spiel fängt gleich an. Ich kann jetzt nicht zusammenbrechen, diese Genugtuung will ich Darryl nicht geben. Und wichtiger noch: Ich darf James dieses Spiel nicht vermasseln.
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			FRAGT MAN EINEN FOOTBALL-SPIELER, welches Spiel in seiner Laufbahn das wichtigste war, wird er antworten, jedes Spiel sei wichtig. Da ist auch etwas Wahres dran, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Ich gebe immer mein Bestes, doch es ist nun einmal eine Tatsache, dass manche Spiele wichtiger sind als andere.

			Manchmal fiebert man schon zu Beginn der Saison einem ganz bestimmten Spiel entgegen, manchmal wird aus einem Kräftemessen zwischen zwei Teams echte Rivalität. Oder es geht um den Pokal.

			Heute ist eins dieser Spiele.

			Kurz nach Weihnachten bin ich zur Vorbereitung in Atlanta angereist. Coach Gomez ist angespannt, und das kann ich ihm nicht verdenken. Es ist die erste Saison, nachdem er das Training übernommen hat, die das Team der McKee auf Platz eins in der Division One abschließt. Die Erfahrenen unter meinen Teamkollegen waren in den letzten Tagen genauso schweigsam wie ich, und beim Mentaltraining geht ihnen nun vermutlich nur noch ein einziger Gedanke durch den Kopf: Wie wird das Spiel ausgehen? Niederlage oder Sieg? Manche der Jungs werden, ebenso wie Bo Sanders und ich, in der NFL spielen, aber viele nicht. Für einige wird es das letzte Mal sein, dass sie auf dem Football-Feld stehen, und dann war es das.

			Und ich muss sie zum Sieg führen.

			Ich strecke meine Beine, stehe auf und reibe mir die Hände.

			Die Halle ist nicht der geeignetste Ort zum Meditieren, aber mit meinen Noise-Cancelling-Kopfhörern ging es. Und nun gehen mir wieder eine Million Gedanken durch den Kopf. Aber ab jetzt darf ich an nichts anderes mehr denken als an die Spieltaktik. So ist das nun einmal.

			Ich werfe einen Blick auf die Uhr. T-60 bis Spielbeginn.

			Wir sind auf Platz eins der Tabelle, haben das Halbfinale beim Play-off der besten vier Mannschaften gewonnen, und das Finale in Atlanta findet an einem Montagabend zur Prime Time statt. Wir spielen gegen Alabama, aber das schockt mich nicht.

			Ich kann es schaffen. Ich habe gute Leute um mich herum, und wir haben uns vor allem die letzten Spiele unseres Gegners ganz genau angesehen. Nachdem ich so viel Videomaterial gesichtet habe, erkenne ich im Bruchteil einer Sekunde, welche Strategie die gegnerischen Verteidiger bei welchem Spielzug fahren. Und das muss ich auch, damit wir gewinnen.

			Bo wirft mir einen Blick zu und bleibt stehen, als ich mit meiner zusammengerollten Yogamatte unter dem Arm durch die Halle gehe. »Der Coach war kurz hier, als du die Kopfhörer aufhattest. Gleich haben wir noch eine letzte Besprechung.«

			Ich nicke und klopfe ihm auf die Schulter. »Danke.«

			Einen Moment lang sehen wir uns nur an.

			»Ich bin froh, dass du im Team bist, Mann!«, sage ich. »Du bist auch nicht allzu schlecht«, gibt er mit einem schiefen Grinsen zurück. »Und jetzt bringen wir diesen verfickten Pokal nach Hause.«

			»Machen wir.« Bei diesen Worten springt der Funke auf mich über. Ich hole tief Luft. »Noch sechzig Minuten.«

			»Noch sechzig Minuten«, wiederholt Bo.

			Auf dem Weg durch den Kabinengang checke ich mein Handy. Meine Familie hat mir VIEL GLÜCK getextet – natürlich sind sie alle hier. Vor ein paar Tagen hat ESPN für die Vorberichterstattung ein Exklusiv-Interview mit Dad und mir aufgezeichnet. Der Stolz in seinem Tonfall hat mich echt gerührt. Mom hat dem Sender Bildmaterial für ein Feature über meine Anfänge zur Verfügung gestellt. Die Fotos zeigen mich als Siebenjährigen, wie ich einen Football werfe, und dann im Alter von zehn und zwölf Jahren. Außerdem werden zwischendurch Bilder eingeblendet, die mich in den verschiedenen Trikots zeigen, die ich über die Jahre getragen habe. Manche Bilder sind mir ein bisschen peinlich, aber die meisten sind witzig. Der einzige heikle Moment in dem Interview war, als mich der Moderator nach meinem Privatleben fragte und eine Andeutung bezüglich Sara machte. Da habe ich Bex zur Sprache gebracht und gesagt, dass sie vom Rand des Spielfelds aus Fotos machen wird. Das war toll.

			Ob Sara sich das Spiel heute Abend im Fernsehen ansieht? Ich hatte lange keinen Kontakt mehr zu ihr. Ihre Eltern hatten mich darum gebeten, mich nicht bei ihr zu melden, und das habe ich respektiert. Doch nun wüsste ich gern, ob es ihr gut geht.

			Darryl kommt mir pfeifend entgegen. »Hey, Darryl.«

			»Callahan. Bereit fürs Spiel?«

			»Klar bin ich bereit. Der Coach will uns in der Kabine noch mal auf das andere Team einstimmen. Wird Zeit, dass wir uns umziehen.«

			»Dann mal los.« Er geht voraus den Gang entlang. »Bex ist auch da?«

			»Ist sie«, antworte ich etwas irritiert. »Sie hat von der Uni einen Presseausweis bekommen und macht Fotos von der Seitenlinie aus.«

			»Tatsächlich?« Er stößt die Tür zur Kabine auf. »Freut mich für sie.«

			Ich mustere ihn skeptisch. Sein lockerer Tonfall irritiert mich irgendwie. Aber vielleicht ist er so konzentriert auf das Spiel, dass er sich über Bex keine Gedanken mehr macht. Dann hat er nun hoffentlich auch endlich kapiert, dass sie nicht mehr zu haben ist.

			»Ja, darüber freue ich mich auch«, sage ich, als wir uns zu unseren Teamkollegen gesellen. 

			Ich kann es kaum noch erwarten, durch den Kabinengang aufs Spielfeld zu gehen. Und hinterher mit Bex zu jubeln. In der Sekunde, wenn abgepfiffen wird, werde ich zur Seitenlinie laufen und sie bis zur Bewusstlosigkeit küssen. Am liebsten würde ich jetzt schon in die Arena stürmen.

			Coach Gomez klatscht in die Hände, als wir uns alle um ihn herum versammelt haben. »Gentlemen, ihr habt es bis hierher geschafft und damit ein ganzes Stück auf der Siegerstraße zurückgelegt. Das wollen wir uns einen Moment lang bewusst machen.«

			Die meisten der Jungs senken die Köpfe, um die Saison Revue passieren zu lassen, sich innerlich für das kommende Spiel zu wappnen oder vielleicht sogar zu beten. Manche wiegen ihre Körper hin und her, einige schließen die Augen. Das tue ich auch und stelle mir den Moment vor, in dem der Referee das Spiel abpfeift: Das ganze Stadion tobt, ich bin umringt von meinen Teamkollegen, aber ich reiße erst dann jubelnd die Arme hoch, wenn ich zu meiner eigensinnigen, wunderbaren Freundin gelaufen bin. Dass sie an der Seitenlinie steht und Fotos macht, ist nicht nur für sie ziemlich cool, sondern auch ein kleiner Bonus für mich. Denn im Gegensatz zu den anderen Jungs bin ich in Nullkommanichts bei meiner Freundin.

			Ich stelle mir die Szene in allen Einzelheiten vor: das Konfetti, den Presserummel. Neben mir Bex, die mir zur Seite springt, wenn ich von ESPN interviewt werde. Meine Teamkollegen, die mich umringen. Die Jungs vom Alabama-Team, die mir gratulieren, woraufhin ich ihnen sage, dass sie ein harter Gegner waren. Meine Familie, die zu mir aufs Spielfeld läuft, um mir zu gratulieren. Das Händeschütteln meines Vaters und seine Umarmung. Ich stelle mir sogar vor, wie sich die Champion-Kappe auf meinem Kopf anfühlt, wie schwer der Pokal ist, wenn ich ihn hochhalte. Ich visualisiere das Spiel oft schon vorher in der Kabine, aber nie zuvor bin ich so sehr ins Detail gegangen.

			Ich will nichts dem Zufall überlassen. Ich will das Spiel gewinnen – komme, was wolle.

			Nach ungefähr einer Minute räuspert sich der Coach und ich öffne die Augen.

			»Ich bin stolz auf euch alle«, sagt er und nimmt zu jedem Einzelnen von uns Augenkontakt auf. Dann ruht sein Blick auf mir und seine Mundwinkel heben sich zu einem leichten Lächeln. Ich weiß: Ich habe seine Erwartungen in der Saison übertroffen. Er hat die Chance ergriffen, mich für die McKee zu verpflichten, als an der LSU bei mir alles den Bach runterging, und es hat sich gelohnt – sowohl für ihn als auch für mich. »Und ich werde weiterhin stolz auf euch sein«, fährt er fort, »ob ihr nun gewinnt oder verliert. Nur damit das klar ist. Ihr habt eine überragende Saison gespielt, kein einziges Spiel verloren, seid ungeschlagene Spitzenreiter. Das kann euch keiner mehr nehmen. Ganz gleich, wie dieses Spiel ausgeht, ganz gleich, wie eure Zukunft aussieht – das habt ihr erreicht. Ihr habt Gras gefressen, habt euch die Seele aus dem Leib gespielt. Ihr habt mir meinen Job verdammt leicht gemacht, Gentlemen.«

			Wir lachen, und ich spüre die Energie in diesem Raum, die nervöse Anspannung, die Vorfreude. Wir haben die ganze Saison lang vor großem Publikum gespielt, aber die Kulisse hier ist noch bombastischer als bei den beiden Halbfinals der Nachsaison.

			»Lasst uns rausgehen und einen letzten Sieg einfahren«, sagt er. »Wir kennen unsere Taktik, wir kennen unseren Gegner. Wir haben eine Strategie und daran halten wir uns. Callahan?«

			Ich trete vor.

			»Heisman Champ, der Wahnsinn!«, brüllt Demarius, während Fletch auf den Fingern pfeift.

			»Das ist unser Mann!«, ruft einer der Jungs weiter hinten.

			Grinsend schüttele ich den Kopf. »Los, Leute! Zeigen wir’s ihnen.«

			Die Mannschaft bricht in Jubel aus. Der Coach stimmt unsere Hymne an, die bald darauf durch die ganze Kabine schallt. So laut, dass man meinen könnte, wir hätten das Spiel schon in der Tasche. Ich verstehe kaum ein Wort, als der Coach mir zuruft, dass es Zeit wird, unsere Ausrüstung anzulegen.

			Ich pfeife auf den Fingern, um mir Gehör zu verschaffen.

			»Umziehen, hat der Coach gesagt!«, rufe ich. »Jetzt rocken wir die Arena!«

			»Willst du etwa Lady Gaga von der Bühne fegen?«, ruft Bo und erntet grölendes Gelächter. Ich zeige ihm einen Vogel und gehe zu meinem Spind. Jemand stellt den Team-Play-Mix an, eine gute Mischung aus Pop, Rap und Hip-Hop. Lachend rufen wir uns quer durch die Kabine blöde Sprüche zu, während wir uns bereitmachen.

			Ich nehme meine Uhr ab, lege sie in meinen Spind und hole meinen Helm heraus. Dann klopfe ich zweimal gegen die Tür des Spinds, so wie jedes Mal, seit ich in der neunten Klasse war.

			Ich bin bereit.

			Jetzt muss ich nur noch ein gutes Spiel abliefern.
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			ICH BRÜLLE ANWEISUNGEN und werfe einen Blick auf die Stadionuhr: die letzte Minute der ersten Halbzeit. Wir haben uns durch viele lange Spielzüge gekämpft, mehrere Touchdowns und ein Field Goal erzielt und sind noch in Ballbesitz. Doch Alabama liegt nur einen Punkt hinter uns. Wir brauchen einen Score, um mit mindestens zwei Punkten Vorsprung in die zweite Halbzeit zu gehen.

			Es ist unser dritter Versuch für das nächste First Down und wir haben vier neue Versuche für einen Touchdown.

			Ich scanne das Spielfeld, winke meine Jungs an ihre Positionen, bücke mich für den Snap. Hastig reicht der Center mir durch die Beine den Ball. Ich lasse es nach einem Rush durch die Mitte aussehen, nutze die Lücke auf dem rechten Flügel und täusche einen Pass für einen Play-Action-Spielzug an, klemme mir den Ball unter den Arm und scramble durch bis zur nächsten Zehn-Yard-Linie.

			Der Coach gibt mir das Signal für den nächsten Spielzug. Ein Kurzpass. Der verschafft uns ein paar Yards. Ein Blick zur Uhr. Weiter, weiter, signalisiert der Coach. Ein Pass ist noch drin, sonst bleibt uns nur die Chance auf ein Field Goal.

			Darryl läuft zur Endzone, schüttelt seine Manndeckung ab. Ich werfe ihn an. Etwas zu hoch. Er macht sich lang, fängt den Ball mit einer Hand und drückt ihn sich an die Brust, bevor er in der Endzone zu Boden geht.

			»Fuck, yes!«, rufe ich, balle triumphierend die Faust und laufe zu ihm. Jetzt kann ich aufatmen, wenn wir in die Halbzeitpause gehen. Darryl steht auf und vollführt einen Freudentanz, umringt von einigen unserer Jungs in der Endzone. Ich ziehe ihn in eine halbe Umarmung und klopfe ihm auf die Schulter.

			Die letzten paar Sekunden der Halbzeit lässt Alabama auf der Uhr ablaufen, um mit Ballbesitz ins dritte Viertel zu starten. Aber das können sie ruhig. Ich vertraue da auf unsere Defense. Nachdem ich mich die ganze Zeit lang voll auf das Spiel konzentriert habe, werfe ich einen Blick zu Bex. Sie winkt mir von der Seitenlinie aus zu. Grinsend winke ich zurück. Bestimmt hat sie schon ein paar tolle Fotos von dem Spiel geschossen – und ich hoffe inständig, es hat ihr so viel Spaß gemacht, dass sie endlich einsieht, wozu sie wirklich berufen ist. Das würde mich so freuen.

			Als wir zum Kabinentunnel laufen, lehnt sich Darryl zu mir rüber. »Bisschen hoch dein Wurf, Callahan.«

			»Deine Reaktion war spektakulär«, sage ich mit aufrichtiger Anerkennung. Das war sie wirklich. »Mann, hast du dich langgemacht.«

			»Allerdings«, gibt er zurück. »Hat Bex garantiert auch gefallen.«

			Ich stolpere fast. Was zur Hölle soll das? Wieder so eine Bemerkung über meine Freundin. Erst seine Anspielung auf den Presseausweis und jetzt das. Bex hat Darryl lange nicht mehr erwähnt. Und ich habe nicht nachgefragt, um sie nicht an den ganzen Ärger zu erinnern. In letzter Zeit sind Darryl und ich auch recht gut miteinander ausgekommen – zumindest dachte ich das. Bis vor ein paar Sekunden. Obwohl ich schweißgebadet bin, kribbelt mein Nacken eiskalt.

			»Hey«, sage ich und nehme ihn vor der Kabine beiseite. »Willst du mir was erzählen?«

			»Kommt drauf an«, antwortet er. »Was, glaubst du denn, hätte ich dir zu erzählen?«

			»Nichts«, gebe ich zurück. »Jedenfalls nichts, was Bex betrifft. Sie will nichts mehr mit dir zu tun haben, du Arschloch. Schon seit Monaten nicht mehr.«

			Mit einem Grinsen, das mich sofort wütend macht, zuckt er die Achseln. »Okay, Mann. Wenn du das so siehst.«

			Was soll das denn nun verflucht noch mal heißen? In dem Moment ruft mich der Coach zu sich. Also reiße ich mich widerstrebend von Darryl los und starre ihn nur an. Sein dämliches Grinsen irritiert mich. Wenn er Bex auch nur schief ansieht, kriegt er ein Problem mit mir.

			Ich wische mir mit meinem Feldhandtuch meine verschwitzte Stirn ab und höre mir die Analyse und die weitere Taktik von Coach Gomez an. Dieses Spiel ist wichtig, und ich muss mich hundertprozentig darauf konzentrieren. Aber ich werfe immer wieder einen Blick zu Darryl.

			Warum will er mir dieses Spiel vermiesen? Wir sind doch auf derselben Seite. Oder hasst er mich so sehr? Ich habe ihm Bex nicht ausgespannt. Dass sie sich von ihm getrennt hat, hatte er sich selbst zuzuschreiben.

			Angespannt bekomme ich mit, wie Bex’ Name fällt, aber ich drehe mich nicht um. Auch nicht, als von einem Kuss die Rede ist.

			»Ja klar«, höre ich Darryl sagen. »Ein Kuss, und sie bettelt direkt um mehr.«

			Wie von selbst ballen sich meine Fäuste. Das Blut rauscht mir in den Ohren, aber ich lasse mir nichts anmerken, als ich höre, was er als Nächstes sagt.

			»Ist noch immer heiß auf mich, die kleine Schlampe. Gibt sich das ganze Semester mit Callahan ab, aber die hole ich mir zurück.«

			Alles um mich herum verengt sich auf einen winzigen Punkt, während Darryls Worte in meinem Kopf widerhallen.

			Er hat sie geküsst? Er hat sie verflucht noch mal geküsst! Wann? Wie? Und wenn es stimmt, warum erzählt er das überall herum?

			»James?«, spricht mich der Coach an. Er klopft mir auf die Schulter. Das erdet mich sonst immer, aber jetzt bin ich kurz davor, seine Hand wegzuschlagen.

			»Entschuldigung«, sage ich. »Ich brauche eine Sekunde.«

			Mir ist danach, Darryl auf die Kabinenbank zu schleudern und ihm seine Nase in seinen dämlichen Schädel zu rammen. Aber ich reiße mich zusammen und verlasse die Kabine. Bex steht auf dem Gang. Mit Schrecken sehe ich, wie das freudige Strahlen aus ihrem Gesicht weicht.

			»James?«, sagt sie. »Was ist los?«

			»Er hat dich geküsst?«

			Ihr Schweigen spricht Bände, ihre zitternden Lippen auch. Sie ist kurz davor, in Tränen auszubrechen. Eiskalte Wut steigt in mir auf. Ich schließe die Augen und versuche, meinen rasenden Herzschlag zu kontrollieren. »Ich mache ihn fertig, diesen Drecksack.«

			»Warte«, sagt sie und nimmt meine Hand. »Beruhig dich!«

			»Hat er oder hat er nicht?«

			»Ja, aber …«

			»Aber was?«, schneide ich ihr das Wort ab. Mein Ärger ist nicht mehr zu bremsen, als mir klar wird, was dieses ›aber‹ bedeutet. »Du wolltest es nicht, aber er hat es trotzdem getan. Und wenn er sich noch so sehr damit brüstet, du wolltest es nicht. Hat er dir wehgetan?«

			Sie wendet den Kopf ab. »Lass uns nicht jetzt darüber reden. Du hast noch die zweite Halbzeit vor dir.«

			»Scheiß auf das Spiel!« Ich drehe ihr Gesicht zu mir, damit sie mir in die Augen sieht. Ich muss wissen, dass sie die Wahrheit sagt, dass sie okay ist. Dass er ihr außer diesem Kuss nicht noch mehr angetan hat. Blinzelnd sieht sie mich an, mit Tränen in den Augen. Ich nehme sie fest in den Arm, drücke ihren Kopf an meine Brust. »Sag mir, was er getan hat.«

			Sie legt den Kopf an meine Schulter und ihr Schluchzen zerreißt mich, als hätte mich eine Kugel getroffen. »Es tut mir so leid«, sagt sie. »Ich wollte doch bloß … Er wollte unbedingt mit mir reden, deshalb habe ich mich vor dem Spiel mit ihm getroffen. Und als ich ihm sagte, er soll mich in Ruhe lassen, hat er mir einen Kuss aufgezwungen.« Sie weicht zurück, schlingt die Arme um ihren Oberkörper und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. Als sie einen weiteren Schluchzer unterdrückt, wird mir bewusst, dass sie nicht nur fassungslos ist, sondern auch Angst hat. Darryl, dieses Arschloch, hat ihr Angst gemacht. »Es geht schon. Ich komme zurecht.«

			»Du kommst zurecht? Von wegen!«, gebe ich verärgert zurück. Ich nehme sie wieder in den Arm, noch fester diesmal, presse mein Gesicht in ihr Haar. Sie kann ihr Schluchzen nicht mehr zurückhalten, und ich spüre, wie sie zittert. »Du brauchst mir nichts vorzumachen.«

			Sobald ich Darryl allein erwische, wird er sich wünschen, er hätte nicht mal daran gedacht, meine Freundin anzurühren!

			»Du musst das Spiel hinter dich bringen«, flüstert sie.

			Ich weiß, dass sie recht hat. Aber ich werde den Teufel tun, sie so allein zu lassen. »Du zitterst ja wie Espenlaub, Baby.«

			Sie wischt sich die Wange an meinem Schulterpolster ab und gibt sich alle Mühe, ruhig zu atmen, aber es gelingt ihr nicht und fast wird wieder ein Schluchzen daraus. Ein paar der Jungs kommen schon aus der Kabine. Ich winke sie mit zusammengebissenen Zähnen vorbei und schirme Bex mit meinem Körper ab, damit niemand sie weinen sieht. Sie jetzt allein lassen zu müssen zerreißt mir fast das Herz.

			»Ich liebe dich«, flüstere ich.

			»Es tut mir so leid«, sagt sie so leise, dass es kaum zu hören ist. »Es tut mir so leid.«

			»Du kannst doch nichts dafür.«

			Sie senkt den Kopf. »Du musst wieder aufs Spielfeld. Es wird Zeit, oder?«

			»Sieht ganz so aus.« Ich streiche ihr übers Gesicht. »Schaffst du es, wieder da rauszugehen?«

			Sie wischt sich vorsichtig die Tränen ab. »Ja«, sagt sie mit belegter Stimme, und mir zieht sich der Brustkorb zusammen. »James?«

			»Ja, Prinzessin?«

			Sie zögert, weiß offenbar nicht so recht, was sie sagen soll. »Ich liebe dich auch.«
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			HASTIG BEWEGE ICH MICH an der Seitenlinie ein Stück zurück und drücke gleichzeitig auf den Auslöser, als ein paar Spieler auf mich zu preschen. Das Schwierigste ist, ihnen auszuweichen, denn manchmal können sie nicht kontrollieren, wo sie landen. Im ersten Viertel, bevor ich kapiert hatte, dass ich schnell sein muss, hätte ich fast einen verirrten Wurf des Alabama-Quarterbacks ins Gesicht bekommen. Harold, einer der Kameraleute von ESPN, hat mir ein paar Tipps gegeben, wie man die Spielzüge liest. Er ist schon etwas älter und dünn wie eine Bohnenstange, aber rasend schnell und immer mit seiner Kamera an der richtigen Stelle. Ein echter Profi eben.

			Von der Tribüne aus zuzusehen hat mir schon immer Spaß gemacht. Aber das hier? Das ist einfach unglaublich. Seit Spielbeginn habe ich Herzklopfen, bin im Adrenalinrausch. Ich fiebere mit James mit, bin aber auch so sehr auf meine Aufgabe konzentriert, dass ich manchmal sogar vergesse mitzujubeln, wenn er einen besonders guten Wurf gemacht hat.

			Natürlich fühlte ich mich deutlich wohler, bevor James erfuhr, dass Darryl mich geküsst hat.

			Die Teams beziehen wieder Aufstellung. Ich werfe einen Blick auf die Anzeigetafel. Third Down, also der dritte Versuch. James muss ein Wunder vollbringen, damit sein Team im Ballbesitz bleibt.

			Er wartet auf den Snap und als sein Center ihm den Ball reicht, täuscht er einen Pass an. Doch anstatt ihn einem der Receiver zuzuwerfen, sprintet er selbst damit zur nächsten Markierung und dann über die Seitenlinie ins Aus, damit die Zeit angehalten wird. Er wirft dem Referee den Ball zu und zwinkert mir zu, während der Referee den Ball auf die Höhe des neuen First Downs legt. Errötend beiße ich mir auf die Lippe und schieße ein paar Fotos, als er wieder im Getümmel auf dem Spielfeld steht.

			Nachdem James vorhin in der Pause noch mal in die Kabine zu seinem Coach ging, bin ich zur nächsten Toilette gerannt und habe mich erst einmal beruhigt. Zurück an der Seitenlinie habe ich mir nichts anmerken lassen. Doch mir stockt jedes Mal der Atem, wenn James und Darryl auf dem Feld interagieren müssen. Ich hatte versprochen, James nicht abzulenken. Und dann ist genau das eingetreten. Mitten im Spiel.

			Ich kann nur hoffen, dass er während der zweiten Hälfte einen kühlen Kopf bewahrt.

			Ich kann selbst nicht fassen, dass ich dermaßen aufgelöst war. Sobald ich daran denke, kribbelt meine Haut und ich spüre wieder einen Kloß im Hals. In der ersten Halbzeit ist es mir noch gelungen zu verdrängen, wie übergriffig Darryl war. Aber nun, da James es weiß, steigt immer wieder Panik in mir auf.

			Ich sehe hinauf zur Anzeigetafel: 33:30. Immer noch ein knapper Vorsprung für die McKee. Das beruhigt mich etwas. Es geht auf das Ende des letzten Viertels zu, und wenn James einen Angriff einleitet, der zu einem Touchdown führt, stehen die Chancen gut.

			Doch bei James’ nächstem Pass rutscht dem Receiver der Ball aus der Hand … und landet bei einem der gegnerischen Verteidiger.

			»Scheiße«, zische ich vor mich hin, mache aber trotzdem ein paar Fotos. Sicher gibt es noch eine Chance, wieder in Ballbesitz zu kommen, aber auch dann wird es eng. Erst recht, wenn Alabama sechs Punkte durch einen Touchdown erzielt. Während die Jungs von Angriff auf Verteidigung umstellen, reißt James sich den Helm vom Kopf und wirft sich fast auf die Bank. Solche Interceptions gehen nur selten auf sein Konto, und auch diesen kann man ihm nicht ankreiden. Aber ich kann mir vorstellen, wie er sich jetzt fühlt.

			Hat ihn die Sache mit Darryl dermaßen aus dem Konzept gebracht? Wenn sein Vater recht behält … Mir wird so flau im Magen, dass ich gar nicht daran denken will.

			Und es kommt noch schlimmer: Alabama macht sechs Punkte durch einen Touchdown und holt auch den Extrapunkt durch den anschließenden erfolgreichen Kick von der Drei-Yard-Linie.

			33:37, und die letzte Spielminute beginnt. James hat noch massig Zeit, aber drei Punkte durch ein Field Goal reichen nicht. Sie brauchen einen Touchdown. Noch massig Zeit, sage ich mir immer wieder, als sie sich eine Auszeit nehmen und um den Coach scharen. Lautstark und gestikulierend schwört er sein Team auf die neue Taktik ein. James ist durchaus in der Lage, auch unter Druck einen Spielzug einzuleiten, der zu einem Touchdown führt. Im Halbfinale lagen sie auch zurück und haben das Spiel noch gedreht.

			Sie starten den Spielzug aus einer guten Position heraus. Zwei Versuche werden abgeblockt, doch beim dritten wirft James einen Pass, und sie schaffen ein neues First Down. Das heißt weiterhin Ballbesitz und vier neue Versuche. Ich laufe an der Seitenlinie mit, ducke mich auf gleicher Höhe mit den Spielern zwischen Co-Trainern und Presseleuten. Das Grölen der Menge ist so erdrückend wie eine massive Wand. Mir gelingt ein spektakuläres Foto von Demarius, in genau dem Moment, als er den Pass fängt. Dann schieße ich eins von den Alabama-Verteidigern, als sie sich auf James stürzen wollen, um ihn zu Boden zu bringen, und er ihnen entwischt.

			Jetzt können sie den Ball in die Endzone bringen, aber eine überflüssige Strafe wegen Zerrens am Trikot wirft sie um 15 Yards zurück. Ich lasse die Kamera los, sodass sie nur noch um meinen Hals hängt. Meine Fingernägel graben sich in meine Arme, als James seinen Spielern zuruft, wo sie sich positionieren sollen. Es ist erst der zweite Versuch, noch ist alles offen, aber die Zeit rennt. Ein paar Sekunden im Football reichen vielleicht für ein oder zwei Spielzüge, allenfalls drei.

			Anstatt auf einen Rush, der in diesem Spiel ohnehin nicht allzu oft erfolgreich war, setzen sie auf einen Pass. Aber der wird von der Manndeckung abgewehrt.

			Dritter Versuch.

			Dasselbe Ergebnis.

			Mein ohnehin schon strapazierter Magen schnürt sich noch enger zusammen. Schweißgebadet gehe ich so nah wie möglich an das Spielfeld heran. Das Publikum tobt so laut wie nie. Die Alabama-Fans machen sich zum Feiern bereit. Die McKee-Fans halten ebenso angespannt wie ich den Atem an. Wo James’ Familie wohl sitzt? In einer der VIP-Lounges vermutlich. Alle sind hier – gestern Abend waren wir in einem schicken Restaurant zusammen essen –, und ich sehe Richard Callahan geradezu vor mir, wie er sich mit ernstem Gesichtsausdruck in den letzten Sekunden dieses Finales ein Stück nach vorne beugt.

			Vierter Versuch.

			Noch zwei Sekunden.

			Entweder sie machen einen Touchdown und gewinnen – oder sie verlieren.

			»Los, James!«, schreie ich, obwohl es in der tosenden Geräuschkulisse untergeht. Aber irgendwie scheint er es trotzdem zu spüren. Denn er sieht mich an. Unter dem Helm und hinter dem Gesichtsschutz kann ich seine Augen kaum erkennen, aber ich weiß, sie sind auf mich gerichtet.

			Auf mich.

			Ich weiß nicht, ob ich vor ihm schon an Liebe geglaubt habe. Aber durch ihn weiß ich, dass es sie gibt und dass ich es verdiene, geliebt zu werden. Schon als wir uns das erste Mal auf der Party in die Augen gesehen haben, hat er hinter meine Fassade geblickt.

			James scannt das Spielfeld. Die Receiver schwärmen aus. Darryl ist der einzige, der es schafft, sich von seiner Manndeckung zu lösen. Der Weg zur Endzone ist frei. Fehlt nur noch ein präziser Wurf von James.

			Ich zücke nicht meine Kamera. Ich will diese Sekunde ganz bewusst erleben. Die Sekunde, in der James seinem Team zum Sieg verhilft, in der er das Ziel erreicht, auf das er die ganze Saison lang hingearbeitet hat.

			James holt aus und wirf mit voller Wucht – doch der Ball fliegt hoch über Darryls Kopf hinweg.

			Die Zeitanzeige springt auf NULL.

			Kameraleute stürmen an mir vorbei aufs Spielfeld, um den Moment einzufangen: die fassungslosen McKee-Spieler, den Jubel des nicht mehr zu haltenden Alabama-Teams, das tobende Stadion. Vorher war die Menge lila und rot, jetzt sieht man nur noch Alabama-Fans in roten Trikots, die ihr Glück kaum fassen können. Ich entdecke James nirgends. Er ist in dem Gedränge untergegangen.

			»Tut mir echt leid. Ist hart, wenn der entscheidende Pass nicht präzise kommt«, sagt Harold von ESPN mitfühlend, bevor auch er aufs Spielfeld läuft.

			Ich will nur noch hier weg. Ich will es mir nicht ansehen. Ich will mir nicht ansehen, wie James dem anderen Team zu dem guten Spiel gratuliert. Ich weiß, dass er einen solchen Pass werfen kann. Ich habe es schon unzählige Male gesehen. Darryl stand völlig frei. James war nicht in Bedrängnis. Seine Angreifer haben ihm die gegnerischen Verteidiger vom Leib gehalten.

			Nein, das war kein Versehen.

			Es war Absicht.

			Er hat den Ball absichtlich zu hoch geworfen, weil er nicht wollte, dass Darryl ihn fängt – um den Preis, dass sein Team das Spiel verliert.

			Meinetwegen.
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			IN DER SEKUNDE, als der Ball über Darryls Kopf fliegt, rechne ich damit, dass ich es bereue. Aber das passiert nicht. Ich spüre nichts als Genugtuung. Eiskalte, pure Genugtuung. In der zweiten Halbzeit habe ich versucht, cool zu bleiben, seinen Übergriff auszublenden und mich von meinem Spielinstinkt leiten zu lassen. Es hat funktioniert – bedingt. Immer wenn ich Darryls Gesicht sah oder Bex mit ihrer Kamera an der Seitenlinie, drohte meine Wut überzukochen. Dann sah ich Bex wieder weinend vor mir, hatte wieder ihre verängstigte Stimme im Ohr und musste mich zusammenreißen, um nicht hier auf dem Spielfeld die Scheiße aus Darryl rauszuprügeln – auf die Gefahr hin, vom Platz zu fliegen.

			Um mich herum wirken meine Teamkollegen total schockiert. Sie sind davon ausgegangen, dass mein Pass präzise kommt, und ich habe sie im Stich gelassen. Ich müsste ein schlechtes Gewissen haben, vor allem wegen der Spieler, die schon länger dabei sind. Aber das interessiert mich nicht. Nicht jetzt. Nicht, solange noch immer diese Wut in mir brodelt, nachdem ich Darryl vorerst nur auf dem Feld in die Schranken gewiesen habe.

			Der Alabama-Quarterback läuft zu mir. Er schüttelt mir die Hand und gratuliert mir zu der großartigen Saison. Ich gratuliere ihm zum Sieg und sage ihm, dass sie ein harter Gegner waren. Das waren sie ja auch. Alabama hat ein gutes Spiel abgeliefert. Aber dass es am Ende so eng wurde und alles von diesem einen Pass abhing, geht auch auf mein Konto. Ich hätte bei unseren Spielzügen vorher auf mehr Touchdowns setzen müssen. Dann wären wir gar nicht erst in diese Situation geraten.

			Bei Gratulationen meinerseits und Bedauernsbekundungen der anderen schüttele ich wer weiß wie viele Hände. All die Gesichter nehme ich nur noch verschwommen wahr, weiß kaum, wen ich gerade vor mir habe. Ich will nur noch zu Bex, sie in die Arme nehmen, aber ich kann mich nicht davonstehlen. Das hier ist Teil der Visitenkarte, auf die ich seit der Highschool hinarbeite. So wie alles andere auch – sogar der Pass, den ich in voller Absicht zu hoch gejagt habe. Bin ich jemand, der in der Lage ist, mit Anstand auch eine Niederlage hinzunehmen? Jemand, der dem Gegner gebührend Anerkennung zollt? Es war nicht die erste große Pleite in meinem Leben und es wird auch nicht die letzte sein. Neue Quarterbacks in der NFL sind nicht sofort auf Erfolg abonniert. Sich auf Profi-Niveau einzustellen dauert ein bis zwei Jahre. Meine künftigen Bosse beobachten mich jetzt mit Sicherheit ganz genau, weil sie sich ein Bild davon machen wollen, ob ich gelassen mit der Situation umgehe oder aus der Haut fahre.

			Sie können natürlich nicht wissen, dass ich den Pass absichtlich zu hoch gespielt habe, weil ich nicht zulassen wollte, dass Darryl dieses Spiel gewinnt, nachdem er vorher meine Freundin belästigt hat.

			Irgendwann verlassen wir schließlich das Spielfeld und gehen durch den Kabinentunnel. Keiner sagt etwas. Ich sehe Bex vor der Kabine stehen, aber ich gehe nicht zu ihr. Nicht jetzt. Erst muss ich duschen und frische Sachen anziehen. Vorher kann ich mich ihrer Reaktion auf das, was ich ihretwegen getan habe, nicht stellen.

			Sie wird total sauer sein, aber auch darauf gebe ich nichts. Ich würde es jederzeit wieder so machen. Sie zu beschützen ist das Wichtigste, selbst wenn ich dafür das ganze Stadion abfackeln müsste.

			Coach Gomez versammelt uns in der Kabine und sieht jedem von uns in die Augen. Einige der Jungs sind immer noch außer Atem. Ein paar von ihnen weinen. Ich presse die Lippen zusammen und schließe kurz die Augen.

			»Ihr habt ein hartes Spiel hinter euch«, beginnt der Coach seine Ansprache.

			»Bullshit«, sagt jemand mit gepresster Stimme.

			Der Coach wirft einen irritierten Blick über die Schulter. »Ihr habt alles gegeben. Das habe ich gesehen. Man braucht verflucht noch mal Biss, um so weit zu kommen. Ihr habt euch verhalten wie Gentlemen und der gegnerischen Mannschaft den Respekt erwiesen, den sie verdient. Und dabei geht es nicht nur um den letzten Spielzug. Eure Gegner waren …«

			»Fick dich!«, sagt Darryl spöttisch und drängt sich nach vorn, vorbei an Coach Gomez, bis er vor mir steht. Sein Gesicht ist von Dreck und Schweiß verschmiert. Mit wildem Blick sieht er mich an, seine Augen sind dunkel vor Hass. »Fick dich, Callahan! Du hast mich auflaufen lassen.«

			Er holt aus und verpasst mir einen Fausthieb. Schmerz explodiert in meinem Gesicht und ich krache gegen einen Spind. Augenblicklich schmecke ich Blut. Ich ramme ihm mein Knie in den Unterleib. Er klappt sofort zusammen. Ich packe ihn an den Schultern, schleudere ihn auf den Boden und grätsche über ihn. Er schlägt um sich, aber ich presse ihm mein Knie in den Magen, bis er kaum noch Luft kriegt. Dann schlage ich zu. Schmerz schießt mir durch den Arm, als meine Faust sein dämliches Lästermaul trifft. Er fasst mir ins Gesicht, will mich wegschieben. Aber ich fege seine Hand beiseite und wehre seine Faust ab. »Ich hatte dich verdammt noch mal gewarnt«, knurre ich und verstärke mit dem Knie den Druck auf sein Zwerchfell, bis er um Luft ringt. »Ich hatte dir gesagt, du sollst nicht so über sie reden, Arschloch. Ich hatte dir gesagt, du sollst sie in Ruhe lassen.«

			»James!«, höre ich Bex schreien. »Hör auf damit!«

			Jemand packt mich von hinten, doch während ich weggezerrt werde, hat Darryl mehr Bewegungsfreiraum und holt noch mal aus. Er trifft meinen Wangenknochen, und dem Schmerz nach habe ich morgen einen heftigen Bluterguss. Ich stehe auf und blende alles andere aus, auch das Rauschen in meinen Ohren. Ich sehe nur noch Darryl. Er rappelt sich hoch, packt mich und zieht mich so dicht an sich heran, dass ich den Schweiß auf seiner Haut riechen kann.

			»Das nennst du eine Warnung, oder was? Für wen hältst du dich eigentlich? Hättest sie mal stöhnen hören sollen. Ich hatte sie zuerst, und diese kleine Schlampe gehört immer noch mir.«

			Ich ramme ihm meine Faust in den Magen. Er taumelt zurück, Blut und Spucke tropfen ihm aus dem Mund. Und er hat noch immer den Nerv, mich spöttisch anzugrinsen. Ich stürze mich auf ihn, doch bevor ich sein Gesicht auf den Boden knallen kann, packen mich zwei starke Arme um die Taille und reißen mich zurück.

			»Callahan!«, schreit Bo, während er mich ans andere Ende der Kabine zerrt. »Das reicht jetzt, verdammt noch mal!«

			Ich will mich losreißen, Darryl fertigmachen. Aber als ich sehe, dass auch er festgehalten wird, verlässt mich der Kampfeswille. Ich lecke mir über die Lippen, schmecke mein eigenes Blut. Mein Kopf schmerzt so sehr, dass ich Angst kriege, er ist an irgendeiner Stelle aufgeplatzt. Wo zur Hölle ist Bex?

			»Lass mich los!«, sage ich. »Wo ist Bex? Bex!«

			Sie steht am anderen Ende des Raums in der Tür. Sie hat die Hände vor den Mund geschlagen. Ich will zu ihr gehen, aber Bo lässt mich nicht, lockert trotz meines Widerstands kein bisschen seinen Griff.

			»Was zum Henker sollte das?«, donnert der Coach und sieht zwischen mir und Darryl hin und her. Ich habe ihn noch nie so sauer gesehen. Ich straffe den Rücken, so gut es geht, während Bo mich noch immer festhält. Darryls Mund und sein Kinn sind blutverschmiert, und es tut mir kein bisschen leid. Ich hoffe, ich habe ihm einen Zahn ausgeschlagen, den er hoffentlich verschluckt hat.

			»In mein Büro«, befiehlt der Coach. »Sofort!« Er schreitet voraus und reißt die Tür zu seinem Büro so schwungvoll auf, dass die Scharniere klappern.

			Dann knallt er die Tür hinter uns zu. »Ihr sagt mir jetzt, was das werden sollte! Kaum ist das Spiel zu Ende, schlagen sich zwei meiner erfahrensten Spieler die Köpfe ein? Trainiere ich hier erwachsene Männer oder Kleinkinder?«

			Er wird immer lauter. Ich starre auf meine verdreckten Stollenschuhe und schlucke schwer. Ich schmecke immer noch Blut. Dann hebe ich den Kopf und sehe ihm in die Augen. Er hat recht. Ich bin ein erwachsener Mann. Und als solcher werde ich die Konsequenzen meines Handelns tragen. Doch Coach Gomez hat ein Recht darauf, den Grund für mein Verhalten zu erfahren. Darryl sagt nichts. Er starrt mich an, als wolle er mir seine Daumen in die Augenhöhlen pressen. Und ich würde ihm am liebsten einen Football in die Eier rammen. Wenn ich richtig Schwung hole, wäre das für ihn alles andere als ein Vergnügen.

			»Er war übergriffig zu meiner Freundin, hat sich dann auch noch damit gebrüstet und sie als Schlampe bezeichnet, Sir.«

			Der Coach sieht Darryl fragend an. »Stimmt das?«

			»Er hat sie mir ausgespannt«, gibt Darryl zurück.

			»Ich habe sie dir nicht ausgespannt«, blaffe ich ihn an. »Sie hat dir einen Tritt in deinen jämmerlichen Arsch verpasst und jemand Besseren gefunden.«

			»Herrgott im Himmel noch mal!«, poltert der Coach und kneift sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken.

			»Dieser Pass hätte präzise kommen müssen«, sagt Darryl. »Er hat unser Spiel bewusst sabotiert.«

			Ich drehe ihm den Kopf zu. »Und ich würde es wieder tun. Ich hatte dir gesagt, was passieren wird, wenn du dich nicht zurückhältst, du schleimiges Arschloch!«

			Der Coach verschränkt die Arme vor der Brust. Sein überraschtes Gesicht macht mir zu schaffen, aber selbst wenn er mir das auf ewig verübelt, stehe ich dazu. Und wenn er der Universität dazu rät, mich zu suspendieren, weil ich gegenüber Darryl handgreiflich geworden bin, interessiert mich das nicht. Sollen sie doch tun, was sie tun müssen.

			»Darryl, warte draußen«, sagt er.

			»Sir«, protestiert Darryl. »Wegen ihm haben wir das Spiel verloren.«

			»Raus. Jetzt.«

			Nachdem Darryl rausgegangen ist, sieht Coach Gomez mich lange an. Doch ohne zu blinzeln, halte ich seinem Blick stand. Er erwartet jetzt sicher eine Entschuldigung von mir, aber ich werde mich nicht entschuldigen. Wenn er mich abstrafen will, weil ich meine Freundin und mich selbst verteidigt habe, dann soll er doch.

			Schließlich stößt er einen Seufzer aus. »Du hast also absichtlich zu weit geworfen?«

			»Ja.«

			»Gottverdammt noch mal, James!« Er schlägt krachend mit der Faust auf den Tisch. »So etwas geht nicht, auch wenn du in deinem Privatleben auf jemanden noch so sauer bist. Wenn du fürs Spielen bezahlt wirst und Millionen Dollar verdienst, kannst du dir nicht erlauben, deine Leistung von deiner Stimmungslage abhängig zu machen. Du kannst private Probleme nicht mit aufs Spielfeld nehmen. Darüber hatten wir doch schon gesprochen. Du kannst dir deine Teamkollegen nicht aussuchen. Auch wenn manche dir vielleicht nicht gefallen, müssen sie sich auf dich verlassen können.«

			»Ich weiß, Sir.«

			»Warum hast du dich dann nicht daran gehalten?«

			Ich wische mir meinen blutverschmierten Mund ab. »Weil Darryl meine Freundin in Angst und Schrecken versetzt hat. Er hat sie bedrängt und belästigt. Und so wichtig mir Football auch ist, sie ist mir wichtiger.«

			In dem Moment, als ich es ausspreche, fühle ich mich schon leichter. Es ist die Wahrheit. Und obwohl ich mich nicht darum reiße, meinem Vater das Gleiche zu sagen, lässt meine innere Anspannung nach, als ich es Coach Gomez erzähle. Selbst wenn es mich meine Football-Karriere kostet, dafür, Bex an meiner Seite zu haben und dafür zu sorgen, dass es ihr gut geht, würde ich das in Kauf nehmen. Ich kann alles Mögliche mit meinem Leben anfangen. Letzten Endes zählt für mich nur die gemeinsame Zukunft, die ich uns ermöglichen will.

			»Du hast damit nicht nur Darryl geschadet«, sagt der Coach. »Du hast dem ganzen Team geschadet. Den Männern, die die ganze Saison lang genauso hart gearbeitet haben wie du. Sie haben dir vertraut, und du hast sie hängen lassen.«

			»Ja, Sir.«

			Er lehnt sich zurück und stützt den Kopf auf eine Hand. »Ich bin damit nicht einverstanden, aber ich respektiere deine Beweggründe.« Nachdenklich fährt er sich mit der Hand über den Mund. »Möglicherweise wirst du dafür suspendiert, James – auch wenn du von Darryl provoziert wurdest. In solchen Fällen werden in der Regel beide Parteien zur Rechenschaft gezogen. Du hast das Trikot der Universität getragen, und selbst wenn man seitens der McKee nicht reagieren sollte, gilt das nicht unbedingt auch für die National College Athletic Association.«

			Ich nicke nur. Ich hatte nichts anderes erwartet.

			»Ich werde eine Erklärung abgeben, dass du aus einer Verteidigungshaltung gehandelt hast«, sagt er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr von der Uni verwiesen und aus der Mannschaft ausgeschlossen werdet. Es sei denn, deine Freundin meldet den Vorfall mit Darryl. Das hätte unter Umständen Konsequenzen. Sexuelle Übergriffe werden streng geahndet.«

			»Gut. Das sollten sie auch.«

			»Dem kann ich nur beipflichten. Aber das ist nicht deine Entscheidung. Auch wenn es dir missfällt, du kannst dich nicht so verhalten. Ich dachte, die Lektion, private Angelegenheiten rauszuhalten, hättest du an der LSU gelernt, aber offenbar ist das nicht der Fall. Du kannst nicht einfach einen schlechten Pass spielen, weil du jemanden nicht magst.«

			»Bei allem gebotenen Respekt, aber hier liegen die Dinge etwas anders.«

			»Inwiefern?«

			»Eines Tages werde ich Bex heiraten«, erkläre ich. »Football ist meine Gegenwart, aber sie ist meine Zukunft. Ich würde alles für sie tun. Das mag in mancher Hinsicht ein Problem sein, aber ich würde sie jederzeit verteidigen. Deshalb konnte ich Darryl diesen Ball nicht zuspielen.«

			Der Coach stößt einen weiteren Seufzer aus. »Und was hast du damit bewirkt? Wir haben verloren.«

			»Selbst wenn ich den Pass präzise gespielt hätte, wäre längst nicht gesagt, dass er ihn gefangen hätte.«

			»Nein, aber die Möglichkeit, es zu versuchen, hätte ihm zugestanden. Auch wenn es dich noch so viel Überwindung gekostet hätte. Zumindest das hatte er verdient.«

			»Dem muss ich widersprechen, Sir.«

			Der Coach presst die Lippen aufeinander. »Ich hoffe, du bist bereit, das den Jungs da draußen zu erklären.«

			Er reibt sich die Schläfen, steht auf und geht um seinen Schreibtisch herum. Er klopft mir auf die Schulter und sieht mir in die Augen. Seine sichtliche Enttäuschung schmerzt mich, aber ich zucke nicht zurück. »Ich stehe zu jedem einzelnen meiner Worte«, sage ich. »Und zu ihr.«
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			JE LÄNGER ICH VOR DER KABINE WARTE, desto schlimmer wird es. Immer mehr Leute erkennen mich – James Callahans Freundin, die Fotografin. Ihre mitleidigen Blicke schmerzen. Sie denken, ich habe deshalb Tränen in den Augen, weil mein Freund verloren hat. Und ja, deshalb auch. Aber im Gegensatz zu all diesen Leuten kenne ich den eigentlichen Grund dafür.

			Selbst wenn James es abstreiten würde, hat er das Spiel meinetwegen verloren. Er war dem Sieg so nahe, und in der letzten Minute hat er sich selbst sabotiert. Es ist genau das passiert, wovor mich Richard gewarnt hatte. Schlag auf Schlag. Weil ich es nicht ausgehalten habe, James etwas zu verschweigen. Wenn ich ihm erst später alles erzählt hätte, wäre er auch sauer gewesen. Aber dann hätte er wenigstens dieses Spiel gewonnen. Mit seiner Wut hätte ich leben können, aber das hier? Das ist unerträglich.

			Was, wenn seine Karriere in der NFL vorbei ist, bevor sie begonnen hat? Was, wenn er suspendiert wird oder wegen der Schlägerei sogar der Uni verwiesen? Als ich das Gebrüll hörte, bin ich sofort in die Kabine gerannt, und mir ist fast das Herz aus der Brust gesprungen, als ich James mit blutüberströmtem Gesicht auf dem Boden mit Darryl ringen sah. Wenn Darryl mir etwas noch Schlimmeres angetan hätte, als mir einen Kuss aufzuzwingen, wer weiß? Vielleicht hätte James ihn dann umgebracht.

			Bei dem Gedanken wird mir sofort wieder flau im Magen und ich muss mit den Tränen kämpfen.

			Plötzlich legen sich von hinten ein Paar Arme um mich.

			»James?«

			»Hey.« Er klingt erschöpft. Ich drehe mich zu ihm um, und sein Anblick trifft mich wie eine heiße Klinge in die Brust. Er war unter der Dusche und hat frische Sachen an, aber seine aufgeplatzte Lippe und der sich anbahnende Bluterguss unter seinem Auge sehen richtig schmerzhaft aus. »Ist meine Familie schon runtergekommen?«

			»Ich habe sie noch nicht gesehen.«

			Er nickt und fährt sich durch das noch feuchte Haar. »Wie geht es dir?«

			»Wie es mir geht? Das müsste ich umgekehrt dich fragen.«

			»Darryl habe ich noch nicht wieder gesehen. Hat er versucht, mit dir zu sprechen?«

			»Nein.«

			»Gut.«

			»Aber wir müssen reden«, sage ich. »Ich verstehe das nicht. Warum hast du …?«

			»Komm mit.« Er führt mich den Gang entlang und wir gehen in den Kraftraum. Jetzt ist niemand mehr hier, aber das Equipment vom Warm-up liegt noch herum. James will mich gar nicht loslassen. Er zieht mich stattdessen fester in seine Arme, und obwohl es höllisch wehtun muss, presst er sein Gesicht in mein Haar.

			Nur zögerlich lasse ich mich von ihm umarmen. Ich bin selbst überrascht von dem Ärger, der in mir aufsteigt. Am liebsten würde ich ihn schütteln. Ihm ins Gesicht schreien, dass ich wissen will, warum er das getan hat. Der Übergriff von Darryl hat dazu geführt, dass seine Mannschaft das Spiel verloren hat, und ich wünschte, ich könnte diesen Schockmoment rückgängig machen.

			»James«, sage ich schließlich und löse mich aus seiner Umarmung. Ich schlinge die Arme um meine Taille und mache einen Schritt zurück. »Was hast du dir dabei gedacht? Diesen Wurf kannst du doch im Schlaf.«

			»Ich weiß.«

			»Also warum?«

			»Weil ich zu meinem Wort stehe.« Er streckt den Arm nach mir aus, doch ich weiche zurück. Ich will ihm ins Gesicht sehen und mich nicht durch seine physische Nähe ablenken lassen. Ein gekränkter Ausdruck huscht über sein Gesicht, aber nur kurz. »Ich hatte Darryl gesagt, wenn er noch einmal schlecht über dich redet, bekommt er keine Pässe mehr von mir. Das war auf der Party kurz vor dem Beginn der Saison, als ich noch gar nicht wusste, wer du bist. Und es hat sich in dem Moment bewahrheitet, als ich mitbekommen habe, dass er …«

			Kopfschüttelnd unterbricht er sich. »Er ist ein Arschloch und er musste in die Schranken gewiesen werden. Und das tut mir auch nicht leid.«

			»Aber ich hatte dich nicht darum gebeten.«

			»Das musstest du auch gar nicht. Du hast es verdient, dass jemand für dich einsteht.«

			»Aber doch nicht so!« Ich werde etwas lauter. »Du hättest das Spiel gewinnen können! Du könntest jetzt euren Sieg feiern! Wie konntest du dir das nur antun?«

			»Jedes Mal, wenn ich ihn gesehen habe, musste ich auch an dich denken«, antwortet er. »Daran, dass du geweint hast. An die Angst in deiner Stimme. Sollte ich das etwa noch belohnen? Dann hätte ich nicht mehr in den Spiegel schauen können.«

			Ich beiße mir auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten, die wieder aufzusteigen drohen. Nur weil ich so geschockt und aufgewühlt war, ist das alles so gekommen. Das darf mir nicht noch einmal passieren. »Darryl war in dem entscheidenden Moment doch unwichtig. Du hättest das Spiel für dich entscheiden können. Für all deine anderen Teamkollegen.«

			»Du verstehst mich immer noch nicht«, sagt er frustriert mit angespannten Kiefermuskeln. »Bex, du bist mir wichtiger als ein Football-Spiel. Dass du dich sicher fühlst, ist mir wichtiger. Dass du glücklich bist, ist mir wichtiger. Wenn es dir nicht gut geht, kann so ein Spiel mir egal sein. Du bist mir das Wichtigste.«

			Ich wische mir eine Träne ab. »Es tut mir so leid, dass ich dir alles vermasselt habe.«

			»Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.« Er nimmt meine Hand und drückt sie, und mir entfährt fast ein Schluchzen. »Du hast mich doch nicht dazu gezwungen.«

			»Doch das habe ich.« Mein Herz hämmert wie wild. »Und es tut mir so leid, dass ich in dem Moment so verzweifelt war. Ich hätte es dir nicht in der Halbzeitpause sagen sollen. Das hat dir alles kaputt gemacht.«

			Er schüttelt den Kopf. »Du hättest es mir sogar sofort sagen sollen.«

			Ich ziehe meine Hand weg. »Nein. Das wäre noch viel schlimmer gewesen. Es hätte dir die erste Halbzeit auch noch versaut.«

			»Ich sage es dir noch mal: Das interessiert mich nicht!« Er schreit mich zwar nicht an, aber seine Stimme schallt so laut durch den großen Raum, dass ich beinahe zusammenzucke. »Ich will nicht, dass du Probleme von mir fernhältst. Du sollst nicht das Gefühl haben, dass du mir nicht erzählen kannst, was in dir vorgeht. Das ist mir wichtiger als alles andere.«

			»Aber ich habe nicht von dir verlangt, dass du dir damit selbst schadest!« Jetzt entfährt mir doch ein Schluchzer. Ich presse mir die Handflächen gegen die Augen, um meine Tränen zurückzuhalten. »Es tut mir so leid.«

			»Warum sagst du das immer wieder? Es gibt nichts, was dir leidtun müsste. Ich will, dass du das weißt. Du konntest doch nichts dafür. Und ich will, dass du auch das weißt.«

			Ich schüttele den Kopf. »Aber … dein Dad …«

			»Was ist mit meinem Dad?«

			Ich presse die Lippen aufeinander. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm von dem Gespräch mit Richard erzählen soll. Auch noch einen Konflikt zwischen James und seinem Vater heraufzubeschwören würde ich mir niemals verzeihen. »Ich muss jetzt gehen.«

			Ich drehe mich um zur Tür, aber er stellt sich vor mich. »Nein, nicht.«

			Ich hebe den Kopf. Er wirkt hilflos und geschockt. Wie gern würde ich mich an ihn schmiegen. Aber zu gehen ist jetzt das einzig Richtige. Das hätte ich direkt nach dem Spiel tun sollen. Ich stehe ihm bei allem im Weg. Und auch wenn er mich an seiner Seite haben will, ist es nicht das, was er braucht. Er braucht eine Frau, die keine Probleme hat, die dazu führen, dass er sich selbst sabotiert. So kompliziert wie es gerade ist, schade ich ihm mit meiner Anwesenheit nur.

			»Ich brauche etwas Abstand.« Meine Lippen zittern, aber ich bleibe standhaft. »Wir sehen uns dann in New York, okay?«

			»Nein«, flüstert er. »Tu das nicht.«

			Abermals schüttele ich den Kopf. »Wir müssen uns über einiges klar werden. Wir haben es vermieden, uns darüber Gedanken zu machen, aber unsere Wege führen in verschiedene Richtungen. Du wirst bald in eine andere Stadt ziehen, und sobald Football dein Job ist, kannst du dir so etwas wie bei diesem Spiel heute nicht mehr leisten. Ich habe das Diner und ich kann nicht mitansehen, wie du dir um meinetwillen selbst schadest. Was würde das nächste Mal passieren, wenn ich ein Problem habe? Wenn irgendein Notfall eintritt, und du hast ein wichtiges Spiel?«

			»Das sehen wir dann«, sagt er. »Vertrau mir, Bex, bitte.«

			Das möchte ich nur allzu gern, aber ich kann es nicht. Nicht jetzt. Ich bin so aufgewühlt, dass ich nicht mehr klar denken kann, erst recht nicht, wenn es um James geht. Ich schiebe mich an ihm vorbei, höre, wie er meinen Namen ruft, aber ich drehe mich nicht um. Sonst würde ich schwach werden. Denn wenn er mich anfleht, werde ich bleiben. Doch damit wäre keinem von uns beiden geholfen.

			Und dennoch habe ich das Gefühl, ich kann ohne ihn nicht leben.
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			»NOCH EINE LETZTE FRAGE, JAMES«, sagt die Journalistin. Mit entschuldigendem Gesichtsausdruck beugt sie sich vor. »Die Niederlage tut mir wirklich leid. Und ich frage mich, was Ihr Vater dazu sagt. Er war doch sicher heute Abend hier.«

			Früher dachte ich, wenn ich mir meine Zukunft vorstellte, immer nur an Football. Hartes Training, jeden Tag von morgens bis abends. Sonntagsspiele. Mein ganzes Leben ausgerichtet auf den Sieg beim Super Bowl. Das war mein Plan, seit ich mit zwölf Jahren die beiden schweren Super-Bowl-Ringe aus dem Schaukasten auf dem Schreibtisch meines Vaters nahm – bevor noch ein dritter hinzukam.

			Die beiden Ringe lagen schwer in meinen Händen. Ich hatte vorher schon Spaß an Football, doch erst ab diesem Moment wusste ich, was ich später einmal machen wollte. Ich wollte in die Fußstapfen meines Vaters treten. In der NFL spielen, alles darunter kam nicht infrage. Darauf haben wir zusammen hingearbeitet. Seit dem Moment, als mein Vater mich mit diesen beiden Ringen sah.

			Ich werfe einen Blick in den hinteren Teil des Saals. Dort steht mein Dad. Er kam während der Pressekonferenz herein, und seitdem kann ich mich nicht mehr konzentrieren. Zu der Sache mit Darryl habe ich mich nicht geäußert. Coach Gomez hat sie als Meinungsverschiedenheit im letzten Viertel heruntergespielt. Doch das kauft uns mein Vater garantiert nicht ab. Dafür kennt er mich zu gut. Er weiß, dass mein Pass präzise hätte kommen können – und müssen. Und er wird Antworten wollen.

			Aber auch ich will Antworten. Was hat er verflucht noch mal zu Bex gesagt? Bevor sie ging, erwähnte sie meinen Vater. Dass sie sofort abreisen will, hat bestimmt etwas mit meinem Vater zu tun, und ich muss wissen, was genau er zu ihr gesagt hat.

			»Ja«, beantworte ich die Frage der Journalistin, sehe dabei aber meinen Vater an. »Natürlich war er im Stadion.«

			»Hatten Sie schon die Gelegenheit, mit ihm über das verlorene Spiel zu sprechen?«

			»Noch nicht.« Ich lehne mich zurück und versuche zu lächeln. Trotz des Eispacks, das ich mir vor der Pressekonferenz ans Gesicht gehalten habe, tut meine aufgeplatzte Lippe höllisch weh. »Aber das werden wir bestimmt nachholen. Er bespricht die Spiele immer mit mir, ob gewonnen oder verloren. So eine Analyse ist hilfreich.«

			»Ich bin sicher, er ist noch immer stolz auf Sie«, sagt die Journalistin, und es klingt aufrichtig.

			Die Pressekonferenz wird für beendet erklärt, und ich könnte mir ein Taxi rufen und ins Hotel zurückfahren. Doch ich warte, bis mein Dad zu mir kommt. Wir werden ohnehin über dieses Spiel sprechen, also können wir es auch jetzt gleich tun.

			Als er vor mir steht, nickt er nur. Wie immer, wenn er bei Spielen zuschaut, trägt er einen Anzug mit Krawatte und sieht auch jetzt noch so tadellos aus wie vor dem Spiel, als er mir viel Glück wünschte. »Ich habe einen Wagen kommen lassen.«

			Mit meiner Sporttasche über der Schulter folge ich ihm. »Wo ist der Rest der Familie?«

			»Sie sind schon vorausgefahren.« Er dreht sich zu mir um. »Es gab keinen Grund, noch zu bleiben.«

			»Stimmt.«

			In einer der Seitenstraßen wartet ein schwarzer SUV. Ich werfe meine Tasche in den Kofferraum und setze mich auf den Rücksitz. Mein Vater steigt auf der anderen Seite ein, und sofort spanne ich mich an. Ich merke es ihm immer an, wenn er sauer ist, und selbst jetzt, nach Mitternacht, sehe ich in der Dunkelheit, dass sein Gesichtsausdruck nichts Gutes verheißt.

			Doch als der Wagen sich in Bewegung setzt, sagt er nichts.

			»Dad?« Ich habe damit gerechnet, dass er mir eine Menge zu sagen hat. Deshalb ist sein Schweigen umso zermürbender.

			Er sieht mich von der Seite an. Die Straßenlaternen tauchen sein Gesicht in gelbliches Licht. »Erklär mir, was passiert ist.«

			Ich fahre mit der Zunge über meine aufgeplatzte Lippe und zucke bei dem stechenden Schmerz zusammen. »Ich habe zu hoch geworfen.«

			»Warum?«

			»Der Receiver hat Bex belästigt. Er ist ihr Ex, von dem ich dir erzählt habe.«

			Mit bebenden Nasenflügeln zieht mein Vater scharf die Luft ein. »Inwiefern hat er sie belästigt?«

			»Er … verflucht, er hat ihr einen Kuss aufgezwungen, und dann hat er sich damit gebrüstet und sie als Schlampe bezeichnet.« Ich starre auf meine Hände. »Das habe ich in der Halbzeitpause erfahren.«

			»Dann hast du absichtlich verloren?«

			»Er hat sie in Angst und Schrecken versetzt.«

			»Und was hat das mit dem Spiel zu tun?«

			»Eine Menge«, stoße ich hervor. »Sie war so verstört, da war das Spiel mir scheißegal.«

			Er sieht aus dem Fenster. »Du weißt, wie schwierig meine erste Saison in der NFL war?«

			»Ja klar.«

			»Also hatte ich mir in der zweiten Saison vorgenommen, dass es besser laufen sollte. Ich wollte gewinnen, beweisen, dass ich als junger Quarterback der Richtige war. Doch in der dritten Spielwoche hatte deine Mutter einen Autounfall. Sie wurde an einer Kreuzung von einem anderen Wagen gerammt.«

			Ich bin so verdattert, dass mir für einen Moment die Worte fehlen. »Warum habt ihr das nie erzählt?«

			Mit zusammengepressten Lippen wendet er mir wieder den Kopf zu. »Das ist schon so lange her. Es war, lange bevor du geboren wurdest. Wir denken, glaube ich, kaum noch daran. Aber es war ein schlimmer Unfall, und sie brauchte viel Unterstützung, bis sie sich vollständig davon erholt hatte. Sie lag mehrere Wochen lang im Krankenhaus. Ich wollte bei ihr sein, um ihr zu helfen, wo ich nur konnte.«

			»Das ist doch klar.«

			»Aber ich war nicht die ganze Zeit bei ihr.«

			»Dad, was …?«

			»Das Beste, was ich damals tun konnte, war, meinen Job zu machen«, unterbricht er mich sofort. »Indem ich mich darauf konzentrierte, meine Sache so gut wie möglich zu machen, sicherte ich unsere Zukunft. Ich sorgte für Stabilität. Für Wohlstand. Der Verein zahlte mir einen Haufen Geld, und ich war sowohl dem Team verpflichtet als auch ihr. Football ist nicht alles im Leben, aber er wird in Zukunft für dich eine entscheidende Rolle spielen.« Er stößt einen Seufzer aus. »Ich dachte, das hättest du verstanden. Es tut mir leid, dass dieser Typ deine Freundin belästigt hat, und ich hoffe, es geht ihr gut. Aber James, du kannst nicht wegen einer Frau die Nerven verlieren. Schon zum zweiten Mal.«

			Ich schlucke vernehmlich. »Sie ist nicht bloß irgendeine Frau. Du weißt, wie ich zu ihr stehe.«

			»Ja, ich weiß. Aber du hättest den Konflikt aus dem Spiel heraushalten sollen, anstatt ihn auf dem Feld auszutragen. Wenn dir demnächst ein Team ein paar Millionen Dollar zahlt, kannst du dich nicht über alles hinwegsetzen, egal, wie es gerade in deinem Privatleben aussieht. Und was hast du damit erreicht? Abgesehen davon, dass ihr das Spiel verloren habt und dieser Typ dir das auf ewig nachtragen wird?«

			Seine Worte fühlen sich an wie ein Schlag ins Gesicht und treffen mich schmerzhafter als Darryls Fäuste. »Was genau hast du zu ihr gesagt?«

			»Wie bitte?«

			»Als ich nach dem Spiel mit Bex gesprochen habe, hat sie dich erwähnt. Also was hast du ihr erzählt?«

			Er seufzt. »Ich habe sie darauf hingewiesen, dass du zu solch einem Verhalten neigst und dass sie ihre Probleme in den Griff bekommen und von dir fernhalten soll, weil du sie sonst auf Kosten deiner Karriere an die erste Stelle setzen würdest.«

			»Du hast ihr also eingeredet, dass sie allein mit allem zurechtkommen muss.«

			»Was ihr offensichtlich nicht gelungen ist«, kommentiert er ungerührt.

			»Und wennschon! Außerdem hat sie es mir nur erzählt, weil ich sie danach gefragt habe. Ich hatte gehört, wie er sich damit gebrüstet hat.« Mit geballter Faust schlage ich mir auf den Oberschenkel. »Was sollte das, Dad? So was kannst du doch nicht hinter meinem Rücken machen!«

			»Für dich wäre es eindeutig besser gewesen, wenn du erst nachher davon erfahren hättest.«

			Wir nähern uns dem Hotel, und der Wagen fährt langsamer. Sobald er anhält, steige ich aus. Ich komme dem Fahrer zuvor und hole meine Sporttasche aus dem Kofferraum. Dann gehe ich schnurstracks in die Lobby, wo meine Brüder auf mich warten und sofort die Köpfe hochreißen.

			»Ist sie weg?«, frage ich.

			»Sie ist vor einer Weile abgereist«, antwortet Seb. Er macht ein so besorgtes Gesicht, dass es mich innerlich fast zerreißt.

			»Was war denn bei euch beiden los?«, fragt Cooper.

			»Fuck!« Ich presse die Lippen aufeinander und zucke vor Schmerz zusammen.

			Dad betritt die Lobby. Er wirkt erschöpfter und älter, als er mir sonst vorkommt. Als er uns drei dort stehen sieht, kommt er zu uns. Er legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt sie. Mir brennen die Augen und ich senke den Kopf.

			»Das Entscheidende war, dass deine Mutter mich damals gar nicht ständig um sich haben wollte«, sagt er. »Wenn ich ein Spiel absagen wollte, sagte sie, ich soll verschwinden und gewinnen. Ihre Schwester hat sich um sie gekümmert, wenn ich nicht da sein konnte. Deine Mutter hatte Verständnis dafür, dass ich Verpflichtungen eingegangen war, die ich nicht vernachlässigen konnte. Selbst dann nicht, wenn es um meine Frau ging. Sie wusste, dass wir während meiner aktiven Zeit unser Leben um den Sport herum arrangieren mussten. Aber damit kommt nicht jeder zurecht. Ich liebte sie dafür, und dafür liebe ich sie immer noch.«

			»Ähm«, sagt Cooper. »Wovon redet ihr da eigentlich?«

			Ich antworte nicht und schüttele Dads Hand ab, die noch immer auf meiner Schulter ruht. »Hast du Bex das gesagt?«

			»So in etwa, wenn auch weniger wortreich.«

			»Aber du hast ihr gesagt, dass sie sich zurückziehen soll.«

			»Nicht zurückziehen«, sagt er. »Ich habe ihr nur gesagt, wie die Realität aussieht. Man muss eine Menge Kompromisse eingehen, damit so etwas funktioniert. Das wollte ich ihr nur klarmachen.«

			Ich hebe den Kopf und sehe ihm in die Augen. »Dazu hattest du kein Recht.«

			»Jemand musste es ihr erklären, da du es ja versäumt hast.«

			»Nein. Scheiß drauf!« Ich beiße die Zähne zusammen, damit man mir meine Enttäuschung nicht anhört. »Du wusstest, wie ich zu ihr stehe, und du hast alles infrage gestellt. Dazu hattest du verdammt noch mal kein Recht. Wenn ich sie deswegen verliere, werde ich dir das niemals verzeihen.«

			»Wenn du sie deswegen verlierst, war sie von Anfang an nicht die Richtige für dich.«

			»Himmel noch mal, Dad«, sagt Cooper.

			»Richard«, sagt Seb.

			Auf gar keinen Fall will ich vor meinem Vater und meinen Brüdern in Tränen ausbrechen. Ich drehe mich um und gehe zum Aufzug. Ich hole mein Handy aus der Hosentasche und rufe Bex an, aber sofort meldet sich die Mailbox. Ich versuche es noch einmal. Wieder nur die Mailbox.

			Nach dem dritten Versuch knalle ich das Handy gegen die Aufzugtüren.
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			»DU WILLST IHN NICHT MELDEN? Ist das dein Ernst? Trotz seines beschissenen Verhaltens?« Ich sehe, wie Laura es sich auf ihrem Liegestuhl bequem macht, während wir facetimen. Sie ist noch in Florida. Wenn ich sie so in ihrem Bikini in der Sonne sitzen sehe, nachdem ich gerade erst vor dem Diner Schnee geschaufelt habe, könnte ich glatt neidisch werden. Doch das versuche ich mir nicht anmerken zu lassen, denn wie ich Laura kenne, würde sie mir direkt ein Ticket nach Naples schicken. Vor dem Spiel dachte ich noch, ich würde die restlichen Weihnachtsferien bei James und seiner Familie verbringen, doch jetzt wohne auch ich vorübergehend bei Tante Nicole und schlafe auf der Couch. Der einzige Lichtblick ist, dass die Renovierung der Wohnung über dem Diner fast fertig ist, sodass Mom und ich bald wieder einziehen können. Wir sind schon auf der Suche nach gebrauchten Möbeln, weil die alten nach dem Brand völlig hinüber waren.

			Ich zupfe an meinem Sweatshirt herum. Das Diner ist zwar geöffnet, aber bei den Schneemassen kommen kaum Gäste. Deshalb habe ich Zeit, mich mit meinem Laptop in eine der Nischen zu verkriechen. Die Hintergründe zu James’ Fehlwurf sind nicht an die Öffentlichkeit gelangt, und eigentlich will ich das auch gar nicht. Doch allein dadurch, dass James und ich eine Auszeit einlegen, ist die Sache mit Darryl noch längst nicht aus der Welt. Beide werden mit Konsequenzen rechnen müssen – die für Darryl deutlich drastischer ausfallen könnten, wenn ich ihn wegen sexueller Nötigung melden würde.

			Das Spiel ist mittlerweile eineinhalb Wochen her, und das Diner hat mich wieder auf den Boden der Realität zurückgeholt. Mein Leben wird nicht aus aufregenden Football-Spielen bestehen, bei denen ich mit meiner Kamera an der Seitenlinie herumlaufe, um Fotos zu machen. Es wird so aussehen, dass ich in aller Herrgottsfrühe aufstehe, mich mit Lieferanten herumschlage und, nachdem ich das Diner abends abgeschlossen habe, bis spät in die Nacht über der Buchhaltung sitze.

			Doch ich vermisse James jetzt schon. Wenn ich mich nicht ganz auf etwas anderes konzentriere, denke ich sofort wieder an ihn. Mindestens zehnmal pro Stunde überfällt mich das Bedürfnis, ihn anzurufen. Ich weiß, es ist nicht fair, dass ich den Kontakt abgebrochen habe, aber jedes Mal, wenn ich nach dem Handy greife, denke ich an den Moment, als er das Spiel verloren gab. Und dann ist mir nur noch nach Weinen zumute.

			Wenn wir zusammenblieben, würde er irgendwann einsehen, dass es sich nicht lohnt, für mich so große Opfer zu bringen. Und selbst wenn nicht, würde er bei nächster Gelegenheit vielleicht etwas noch Unüberlegteres tun, das ihn seine Karriere kostet.

			Ich liebe ihn, und ich kann den Gedanken kaum ertragen, mein Leben ohne ihn zu verbringen. Doch ich darf ihm nicht seine Zukunft verbauen. Also bleibt mir keine andere Wahl, als mich von ihm fernzuhalten.

			»Ich weiß, dass Darryl sich beschissen verhalten hat«, sage ich und schüttele all diese Gedanken ab. »Aber wenn ich den Vorfall melde, könnte er exmatrikuliert werden.«

			»Gut so!«

			»Wäre das nicht zu hart?« Durch die Kamera sehe ich Laura zweifelnd an. Ich bin froh über ihre unermüdliche Unterstützung, aber mir ist selbst nicht so recht klar, was ich jetzt von hier hören will. »Ich will sein Leben doch nicht komplett zerstören.«

			»Das wollte er bei dir doch auch. Er hat dir einen Kuss aufgenötigt und wollte dich zwingen, dich von deinem Freund zu trennen! Er ist ein Arschloch.«

			»Das mag ja sein.« Ich beiße mir auf meine zitternde Unterlippe. »Aber wir waren immerhin eine Zeit lang zusammen. Er ist kein durch und durch schlechter Mensch.«

			»Wenn du die Wahrheit sagst, wird James vielleicht nicht suspendiert.« Laura beugt sich ein Stück vor und schirmt mit der Hand ihre Augen gegen die Sonne ab. »James hat die Prügelei nicht angefangen. Schon deshalb dürfte er nicht so hart bestraft werden. Wenn seine Beweggründe den offiziellen Stellen bekannt sind, erst recht nicht. Mit dem Fehlwurf hat er nicht gegen offizielle Regeln verstoßen. Darryl dagegen hat dich zu etwas genötigt, das du nicht wolltest, und eine Schlägerei mit James angefangen. Das sind eindeutige Regelverstöße.«

			»Ja, das stimmt.«

			»Selbst wenn du nicht den Kontakt zu James abgebrochen hättest – was ich, wie ich dir schon gefühlte hundert Mal gesagt habe, völlig übertrieben finde …«

			»Ich weiß«, werfe ich seufzend ein.

			»… selbst dann schuldest du es James und auch dir selbst, diesen Vorfall zu melden. Du kannst Darryl nicht einfach mit diesem bescheuerten Machogehabe davonkommen lassen. Wahrscheinlich wird er sowieso nicht exmatrikuliert und kann die Leistungspunkte im Sommersemester nachholen. Also überleg dir das mal.«

			»Du hast ja recht.«

			»Wo ist dann das Problem?«

			»Das weiß ich selbst nicht!«, bricht es aus mir heraus. »Ich habe das Gefühl, er wurde schon genug bestraft. Dafür hat James doch gesorgt.«

			»Die Prügelei und das verlorene Spiel sind nicht dasselbe wie Konsequenzen von offizieller Stelle. Woher willst du denn wissen, dass er so etwas nicht noch mal macht? Oder etwas noch Schlimmeres? Selbst wenn er exmatrikuliert würde – das wäre vielleicht genau der Weckruf, den er braucht.«

			»Ja, kann sein.« Ich ziehe mir die Ärmel über meine Hände. Im Diner ist es kalt. Noch so etwas, worum ich mich kümmern muss. Ist die Heizung kaputt? Hoffentlich nicht, sonst müssten wir schon wieder Geld ausgeben, das wir nicht haben.

			»Wie gesagt, vielleicht wird er auch gar nicht exmatrikuliert«, redet Laura weiter. »Du brauchst den Vorfall nur zu melden, und dann befasst sich der Disziplinarrat der Uni oder was weiß ich wer damit.«

			Laura hat in allen Punkten recht. Was Darryl getan hat, war zwar schon schlimm genug, aber in dem Moment hatte ich Angst, er würde noch weitergehen. Wären wir nicht in der Nähe anderer Leute gewesen, hätte er es vielleicht sogar versucht. Aber seinen Übergriff zu melden ist mir … irgendwie peinlich.

			»Ich hätte nicht auf Darryls Gejammer reinfallen dürfen. Ich habe mich doch selbst in diese Situation gebracht.«

			Laura schüttelt energisch den Kopf. »Du willst mir doch nicht etwa erzählen, es wäre deine Schuld!«

			»Ich hätte mich nicht auf ein Gespräch mit ihm einlassen sollen.«

			»Du konntest doch nicht wissen, was er machen würde. Der Übergriff war seine Entscheidung. Er hat die Entscheidung getroffen, James gegenüber handgreiflich zu werden. All das waren seine Entscheidungen, Bex! Sorg dafür, dass er die Konsequenzen dafür trägt!«

			»Aber hätte ich mich nicht mit Darryl getroffen, hätte James keinen Grund für diesen Fehlwurf gehabt.« Ich ziehe die Nase hoch, als mir wieder Tränen in die Augen steigen. In letzter Zeit bin ich offenbar zu nah am Wasser gebaut. »Ich habe es Darryl zu leicht gemacht, indem ich mich auf dieses Gespräch eingelassen habe. Und dann habe ich es noch nicht mal geschafft, ein verdammtes Football-Spiel lang für mich zu behalten, was passiert ist.« Ich wische mir mit dem Handrücken über die Augen. »Das war so unglaublich naiv von mir.«

			»Ich wünschte, ich könnte dich jetzt in den Arm nehmen«, sagt Laura. »Dann würde ich dich ganz fest drücken.«

			Das bringt mich zum Lächeln. »Das wäre schön«, sage ich und habe plötzlich Schluckauf.

			»Wie wäre es, wenn du für ein paar Tage zu mir nach Florida kommst? Um den Kopf frei zu kriegen.«

			»Danke«, antworte ich. »Aber das geht nicht. Hier ist noch so viel zu erledigen.«

			»Schade«, sagt sie mit enttäuschtem Gesicht. »Ich muss jetzt gleich auflegen, aber halt mich auf dem Laufenden, ja? Wenn du den Vorfall melden willst und möchtest, dass ich dabei bin, komme ich sofort rübergeflogen.«

			Nachdem wir aufgelegt haben, lehne ich mich auf der Sitzbank zurück und ziehe die Knie hoch bis unters Kinn. Die Türglocke bimmelt, aber es ist nur Christina.

			»Hi, Bex!«, ruft sie und trägt mit ihren Stiefeln eine Menge Schnee herein.

			Ich winke ihr zu. »Danke, dass du mich ablöst.«

			»Draußen steht ein junger Mann«, sagt sie. »Er hat nach dir gefragt.«

			Mein Herz macht einen Hüpfer. »Wie sieht er aus?«

			»Blondes Haar«, antwortet Christina mit spitzbübischem Grinsen. »Der ist richtig hübsch.«

			Blondes Haar? James kann es also nicht sein, … aber Darryl auch nicht. »Danke für die Info. Am besten sehe ich selbst mal nach.«

			———

			Ich lasse Sebastian herein und lade ihn auf ein Stück Kuchen ein. Während er sich sorgfältig die Schuhe an der Fußmatte abstreift, sieht er sich in dem Diner um.

			»Ist schön hier. Bei dem Brand hatte ich gar nicht so genau darauf geachtet.«

			»Danke«, sage ich mit einem Lächeln. »Du kannst deinen Mantel hier aufhängen, und wir können uns da hinten in eine der Nischen setzen. Möchtest du einen Kaffee?«

			»Nur wenn du auch einen trinkst.«

			»Bei dem Andrang kann ich wohl mal eine Pause einlegen«, sage ich mit einer Geste auf die leeren Tische.

			Sebastian setzt sich mir gegenüber in eine der Nischen und wärmt sich die Hände an seinem Kaffeebecher. Etwas nervös wende ich den Blick ab. Ihm allein gegenüberzusitzen ist ungewohnt, obwohl wir zuletzt viel Zeit zusammen verbracht haben – und ich sogar behaupten würde, wir sind Freunde geworden. Wir haben ein paarmal zusammen gekocht, was immer in Gelächter ausartete und dazu führte, dass wir Cooper und James zusammenstauchen mussten, wenn sie wieder mal ihre Finger in die Töpfe steckten, um etwas zu stibitzen. Aber ich war noch nie allein mit ihm. Mit einem seiner langen Finger trommelt er an den Kaffeebecher.

			»James hat erzählt, was passiert ist«, sagt er schließlich.

			Ich nicke nur. »Wie geht es ihm?«

			»Beschissen.« Sebastian verzieht das Gesicht, dann trinkt er einen Schluck Kaffee. »Ich habe noch nie erlebt, dass er so lange kein Wort mit Richard gesprochen hat.«

			Das versetzt mir einen Stich. »Er redet nicht mehr mit ihm?«

			»Er weiß, dass Richard mit dir gesprochen hat«, antwortet Sebastian seufzend. »Ich liebe meinen Adoptivvater über alles, aber er hat manchmal sehr hohe Ansprüche. Ich weiß, wie es ist, sich bei ihm und in der Familie außen vor zu fühlen. Deshalb wollte ich mit dir reden.«

			Diese Seite von Sebastian kannte ich noch gar nicht und ich finde es interessant, mehr über ihn zu erfahren. Natürlich wusste ich, dass er adoptiert wurde. James hatte mir all das erzählt, aber ich habe mir nie so recht bewusst gemacht, dass Sebastian in bereits bestehende Familienstrukturen kam, wo er sich erst einfinden musste. An den Weihnachtstagen ging es auch mir so, aber ich war auch nur zu Gast.

			Und so schrecklich ich es finde, dass James nicht mehr mit seinem Vater spricht, erleichtert es mich doch ein wenig, dass Sebastian meine Situation nachvollziehen kann.

			»Es ist ja gar nicht so, dass ich anderer Ansicht als Richard wäre«, sage ich. »James ist dazu berufen, Football zu spielen. Und dabei will ich ihm nicht im Weg stehen.«

			»Aber trotzdem«, sagt er. »Richard hätte nicht hinter seinem Rücken mit dir sprechen sollen. James macht sich verrückt, weil er denkt, er würde dich deswegen verlieren.«

			»Deswegen doch nicht.« Ich beiße mir auf die Lippe. »Aber ich könnte es nicht ertragen, wenn er so etwas noch mal macht und seine ganze Karriere aufs Spiel setzt. Wenn er sich meinetwegen seine Zukunft verbaut … das wäre …«

			Sebastian nimmt meine Hand und drückt sie. Überrascht hebe ich den Kopf. »Du glaubst, du verdienst ihn gar nicht.«

			Meine Wangen fangen an zu glühen. »Vielleicht ist das so.«

			»Du weißt doch, dass mein Vater bei den Reds gespielt hat, oder?«

			»Ja klar.«

			»Auch ich bin mit einer Menge Privilegien aufgewachsen. Es war nicht so, als hätte ich nichts vorzuweisen gehabt. Doch als ich zu den Callahans kam … da dachte ich, ich verdiene all das gar nicht. Meine Eltern waren gerade gestorben. Das war für mich der Untergang der Welt. Und plötzlich hatte ich dieses neue Leben, mit zwei Brüdern und einer kleinen Schwester und einem neuen Paar Eltern.« Er lässt meine Hand los und lehnt sich mit einem leisen Lachen zurück. »Ich hatte so eine Wut auf diese ganze verfluchte Welt. Dass mein Dad Richards bester Freund gewesen war, war mir egal. Ich wollte nur weg. In der ersten Woche an der neuen Schule habe ich eine Prügelei mit einem Achtklässler angefangen, da war ich in der Sechsten. Das musst du dir einmal vorstellen! Der Typ war fast zwei Köpfe größer als ich. Der brauchte bloß zweimal auszuholen, da hat mir auch der Überraschungseffekt in meiner Wut nichts genutzt.«

			Angesichts der Vorstellung, wie der kleine elfjährige Sebastian in seiner Privatschuluniform einen zwei Köpfe größeren Jungen boxt, muss ich lächeln. »Und dann?«

			»James hatte es mitbekommen und war sofort da, gefolgt von Cooper. Für die beiden spielte es keine Rolle, dass ich das neue Kind war, mit dem sie die Aufmerksamkeit ihrer Eltern teilen mussten. Ihre Eltern hatten ihnen erklärt, dass ich ihr neuer Bruder war, also war für die beiden absolut klar, dass sie mich verteidigten, egal warum. Seit der Beerdigung war ich nur ätzend zu ihnen gewesen, aber das spielte keine Rolle. Nicht in dem Moment. Nicht, als ich ihre Hilfe brauchte.«

			Ich blinzele und eine Träne läuft mir die Wange hinunter. »Das klingt ganz nach James.«

			»Sandra hat uns dann abgeholt – wir wurden beurlaubt, alle drei, kannst du dir ja vorstellen –, und da bin ich in Tränen ausgebrochen. Auf der Beerdigung nicht, da konnte ich nicht weinen. Aber mit diesem Papiertaschentuch damals an meine blutende Nase gepresst, da habe ich mir die Augen ausgeheult.« Kopfschüttelnd lacht er wieder leise in sich hinein. »James legte den Arm um mich, und er hat, glaube ich, gar nichts gesagt, aber ich wusste, was er mir zu verstehen geben wollte. Seitdem waren wir die besten Freunde. Es hat noch lange gedauert, bis ich mich richtig zu Hause fühlte und sie als meine Brüder betrachtete, aber von dem Moment an waren wir unzertrennlich. Ich brauchte James und Cooper nicht um Hilfe zu bitten. Sie hätten es auch getan, wenn ich ihnen ein paar Sekunden vorher noch gesagt hätte, dass ich sie hasse

			Für James kommen die Menschen, die er liebt, an erster Stelle, Bex, ob du das nun willst oder nicht. Damit will ich nicht sagen, dass er nicht manchmal besonnener handeln sollte. Aber du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. Er hat so gehandelt, weil er dich liebt. Und ich glaube, er würde es jedes Mal wieder genauso machen. Stoß ihn nicht weg, weil er so ist, wie er ist. Er war immer so, auch wenn Richard manchmal wünschte, er wäre es nicht.«

			»Woran hast du gemerkt, dass du es wert bist?«, platze ich heraus und würde die Frage am liebsten ungeschehen machen. Sie klingt so mitleiderregend. Doch seit dem Spiel geht sie mir immer wieder durch den Kopf. James mag mich lieben und würde alles für mich tun, aber bin ich es überhaupt wert? Bin ich es wert, ein Football-Spiel zu verlieren? Eine Sperre zu riskieren?

			Nachdenklich sieht Sebastian mich an, mit ernstem Gesicht. »Du glaubst tatsächlich, du bist es nicht wert?«

			»Ich weiß nicht.« Mit gesenktem Kopf starre ich auf meinen Kaffee, der mittlerweile fast kalt ist. »Vielleicht bin ich es nicht.«

			»Ich weiß nicht, was ich dir sagen könnte, um dir klarzumachen, was du verdienst«, sagt er in ruhigem Tonfall. »Ich weiß nur, dass du schlau bist, dass du höllisch Talent hast und dass ich mich freuen würde, wenn ich dich eines Tages meine Schwägerin nennen könnte. Wenn du die Entscheidung triffst, dass du mit James zusammen sein möchtest, hoffe ich, du findest eine Möglichkeit, das alles mit ihm zu klären.«

			Ich wische mir über die Augen. »Danke, Seb.«

			»Glaub an ihn«, sagt er. »Er hätte nicht so gehandelt, wenn er dächte, das würdest du nicht.«
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			OHNE ANZUKLOPFEN, KOMMT COOPER in mein Zimmer und lässt sich aufs Bett fallen. Ich verkneife mir ein Augenverdrehen.

			»Hey«, sagt er und stupst mich am Oberschenkel an.

			»Hey«, antworte ich, ohne den Blick vom Desktop abzuwenden. »Hatten wir nicht über Anklopfen gesprochen, nachdem du reingeplatzt bist, als ich mit Bex im Bett war?«

			»Die ist ja jetzt gerade nicht hier.«

			Damit hat er dann doch meine Aufmerksamkeit. »Was willst du, Mann?«

			»Du hängst schon über eine Woche hier rum wie ein Trauerkloß. Warum redest du nicht einfach mal mit ihr?«

			»Weil sie nicht hören wollen würde, was ich ihr zu sagen hätte.« Ich fahre mir durchs Gesicht. Genau diesen Dialog habe ich nach Atlanta schon zigmal mit mir selbst geführt. Ihn mit Cooper noch mal durchzukauen steht alles andere als weit oben auf meiner Liste von Dingen, die ich gern tun würde. »Sie will Abstand, also kriegt sie ihn.«

			Er sieht an mir vorbei, auf den Bildschirm meines Laptops. »Was zur Hölle soll das denn werden?«

			Ich schubse ihn zur Seite. »Sei nicht immer so verdammt neugierig.«

			»Ein Masterstudiengang? Als Lehrer?« Bestürzung flackert in seinen blauen Augen auf. »Sag mir, dass du nicht vorhast, was ich denke, dass du es vorhast, Dude.«

			»Wenn ich mich entscheiden müsste, würde ich mich für Bex entscheiden. Anstatt selbst Football zu spielen, könnte ich es anderen beibringen und sie coachen, um in der Nähe zu bleiben. Wenn sie wirklich an dem Diner festhalten will, wäre ich lieber hier mit ihr als sonst irgendwo ohne sie.«

			Noch bevor ich ausgeredet habe, schüttelt Cooper den Kopf. »Nee. Das geht gar nicht!« Er klappt meinen Laptop zu, holt meinen Mantel aus dem Schrank und wirft ihn mir zu. »Schwing den Hintern hoch, Mann!«

			»Wo willst du denn hin?«

			»Nach Hause.«

			Ich springe auf. »Ich werde nicht mit Dad reden.«

			»Mit Dad nicht, aber mit Mom.«

			»Was?«

			»Wir reden jetzt mit Mom.« Er zieht sein Handy aus der Hosentasche und checkt die Uhrzeit. »Wenn wir sofort losfahren, sind wir zum Lunch da. Mach hin, Alter! Du wirst nicht als Lehrer oder in einem Diner oder als sonst was arbeiten, nur weil du dir verfickt noch mal einbildest, damit würdest du Bex alles recht machen.«

			Ein Teil von mir – ein verflucht sturer Teil von mir – will sich dagegen auflehnen, aber Mom mag Bex. Das weiß ich. Vielleicht fällt ihr irgendetwas Hilfreiches ein. Denn ganz ehrlich: Bex fehlt mir. Seit Atlanta habe ich sie nicht mehr gesehen.

			»Na gut. Aber nur, weil Mom sowieso gesagt hat, wir sollen öfter vorbeikommen.«

			»Mm-hmm. Schon klar.«

			Pünktlich zum Lunch fahren wir vor dem Haus meiner Eltern vor. Genau, wie Cooper gesagt hat. Dad ist gar nicht da. Er ist auf einem Charity-Golf-Turnier in Arizona, was Cooper natürlich wusste, aber einfach nicht gesagt hat– manchmal kann er echt ein Arsch sein. Überrascht öffnet Mom die Tür, reißt uns stürmisch in ihre Arme und schiebt uns in die Küche.

			»Wollt ihr Suppe?«, fragt sie. »Heute ist irgendwie ein Suppentag. Shelley hat diese leckeren kleinen Brötchen dazu gemacht.« Kopfschüttelnd tätschelt sie Coopers Bart. »Den solltest du dir endlich abrasieren, Schätzchen.«

			»Ich spiele Eishockey«, protestiert Cooper. »Da ist das Standard.«

			»Dann stutz ihn wenigstens ordentlich.«

			Ich ziehe vielsagend die Augenbrauen hoch, als er sich Hilfe suchend zu mir umdreht. »Du weißt, was ich davon halte.«

			»Fall mir ruhig in den Rücken!«, beschwert er sich. »Was für eine Suppe gibt es denn?«

			Ein paar Minuten später sitzen wir am Küchentisch und essen Kartoffel-Lauch-Suppe und Sauerteigbrötchen. Mom beugt sich zu mir vor und drückt meinen Arm. »Wie geht es dir? Und wie geht es Bex?«, fragt sie mitfühlend.

			»Keine Ahnung«, gebe ich zu. »Wir haben seit Atlanta noch nicht miteinander gesprochen.«

			Seufzend lehnt sie sich wieder zurück und löffelt ihre Suppe. »Das hatte ich befürchtet. Weißt du, ob sie diesen – entschuldigt meine Ausdrucksweise – Scheißkerl melden wird?«

			Ich schlürfe einen Löffel Suppe und muss grinsen. Es fühlt sich erstaunlich gut an, dass Mom Darryl einen Scheißkerl genannt hat. »Hoffentlich. Aber ich weiß es nicht. Sie wollte Abstand, also halte ich mich daran.«

			»Abstand! So ein Quatsch«, wirft Cooper ein. »Er hockt den ganzen Tag auf seinem Zimmer und brütet mürrisch vor sich hin. Recherchiert, wie er Mathelehrer werden kann.«

			»Warum das denn?« Mom reißt die Augen auf. »Aber nicht doch, mein Schatz. Nein.«

			Ich lasse meinen Löffel sinken und hebe den Kopf. Von ihren drei leiblichen Kindern hat keines ihre braunen Augen geerbt. Sie erinnern mich an Bex’ Augen, so warmherzig und tröstlich. Fuck, eineinhalb Wochen ohne sie sind eine Tortur. »Wenn mir nichts anderes übrig bleibt, würde ich auch das machen. Ich will sie nicht verlieren.«

			»Hat sie denn überhaupt von dir verlangt, dass du das Football-Spielen aufgibst?«

			»Nein, aber …«

			»Dann ist das doch keine Lösung.«

			»Danke, sag ich doch«, brummt Cooper in seine Suppe.

			»Aber ich weiß nicht, wie ich alles unter einen Hut kriegen soll.« Das einzugestehen ist schmerzhaft, aber da muss ich nun durch. »Ich weiß, Dad wollte immer, dass ich mich voll auf Football konzentriere. Aber ich liebe Bex, und deshalb habe ich mich für sie entschieden. Wenn sie mich braucht, aber ich kann wegen meines Jobs nicht für sie da sein – wenn sich beides nicht vereinbaren lässt, weil ich ständig hin und her schalten muss …«

			»James«, unterbricht mich meine Mutter. »Wie hast du deine Kindheit in Erinnerung?«

			»Was?«

			»Wenn du weit zurückdenkst, woran erinnerst du dich?«

			Mir ist zwar nicht klar, worauf sie hinauswill, aber ich überlege trotzdem. »Ähm, an die Ferien am Meer auf den Outer Banks? An die Fische, die wir da gefangen und über dem Lagerfeuer gegrillt haben?«

			Cooper muss direkt lachen. »Wisst ihr noch, wie ekelig Izzy diese Fische fand?«

			Lächelnd denkt Mom daran zurück – vermutlich daran, dass Izzy nach dem ersten Blick auf die Fische verkündete, sie wolle lieber Eis zum Abendessen. »Woran erinnerst du dich noch?«

			»An Football-Training mit Dad? An diesen Weihnachtsabend, als der Strom ausfiel und wir alle im Wohnzimmer geschlafen haben? An meinen James Day auf der Gokart-Bahn?«

			»Das war hammermäßig«, stimmt Cooper zu.

			»Was glaubst du, warum diese Erinnerungen dir zuerst einfallen?«, fragt Mom.

			»Weil sie mich glücklich gemacht haben«, antworte ich, ohne zu zögern.

			»Genau«, sagt sie leise. »All das sind schöne Erinnerungen, mein Schatz. Und warum denkst du als Erstes daran und nicht an die Wochenenden, an denen Dad Auswärtsspiele hatte? Oder daran, dass er jeden August ins Trainingslager musste und wir ihn wochenlang nicht gesehen haben? Dass er bei deinem großen Spiel in der neunten Klasse nicht dabei sein konnte, weil er schon so früh zur Vorbereitung auf ein Wildcard-Spiel musste?«

			»Daran kann ich mich kaum noch erinnern.«

			»Wenn ich unsere gemeinsame Zeit Revue passieren lasse, fallen mir auch immer zuerst die schönen Erinnerungen ein«, sagt sie. »All die wunderbaren Momente, die ich mit eurem Vater verbracht habe. Dann denke ich nicht an die Zeiten, in denen ich allein war und mich ohne ihn um euch kümmern musste. Ich denke nicht daran, wie oft er weg war. Er war ja trotzdem immer irgendwie präsent. Wir haben Kompromisse gemacht, um ein gemeinsames Leben zu haben. Ich will nicht behaupten, dass das leicht war, aber rückblickend würde ich nichts daran ändern wollen.«

			Bei all den emotionalen Erinnerungen spüre ich, wie Tränen in mir aufsteigen, und ich kneife kurz die Augen zu. »Dad war immer ganz bei der Sache, wenn er hier war. Aber ich kann das nicht. Wie soll das denn gehen?«

			»Mit viel Vertrauen.« Sie streicht mit dem Finger über ihren Ehering. »Er konnte sich meiner Unterstützung sicher sein, und ich erwartete von ihm, dass er seine Arbeit an die erste Stelle setzte, wenn es nötig war. Wenn er bei seiner Arbeit war, hat er dort sein Bestes gegeben, und wenn er zu Hause war, hat er hier sein Bestes gegeben. Man kann nicht alles gleichzeitig schaffen, und sobald du das akzeptierst, wird es dir leichter fallen zu erkennen, was dir wichtig ist. Du kannst dich auf beides konzentrieren. Es geht nicht um entweder – oder, sondern um Prioritäten.«

			»Aber wenn sie mich braucht …«

			»Sie ist ja nicht allein. Wir sind doch auch noch da. Und bestimmt gibt es noch mehr Menschen, die ihr wichtig sind und umgekehrt. Aber wenn es darauf ankommt, musst du dich auf deinen Job konzentrieren. Sonst wird es niemals funktionieren.«

			Schweigend lasse ich mir Moms Worte durch den Kopf gehen. All das klingt nachvollziehbar, trotzdem bin ich mir ziemlich sicher, dass mein Dad nie etwas so verbockt hat wie ich. »Ich will nicht, dass Bex das Gefühl hat, sie müsste alles von mir fernhalten und könnte mir nicht erzählen, wenn es Schwierigkeiten gibt. Ich will ihr nicht das Gefühl geben, dass sie immer nur an zweiter Stelle kommt.«

			»Dass du dir das bewusst machst, ist schon mal ein guter Anfang«, sagt Mom. »Aber selbst wenn du deinem Job manchmal Vorrang geben musst, heißt das nicht, dass sie an zweiter Stelle kommt. Was bedeutet Football für dich? Abgesehen davon, dass es dir Freude macht. Und ich weiß, dass es das tut, ich habe dich dein Leben lang spielen sehen.«

			Darauf fällt mir nur eine Antwort ein: »Geld.«

			»Stabilität«, sagt sie und nickt. »Wenn dein Vater und ich schwierige Zeiten erlebten, sagte ich mir, dass er alles dafür tat, uns – unserer Familie – eine sichere Zukunft zu ermöglichen. Damit wir nach dem Ende seiner Karriere auf nichts verzichten müssten.« Sie macht eine ausladende Geste auf alles um uns herum. »Willst du das nicht auch für eure gemeinsame Zukunft gewährleisten? Mach dir einmal klar, was für ein Glück du hast, weil du all das mit etwas erreichen kannst, das du gern tust. Dieses Glück wird nicht vielen Menschen zuteil.«

			»Ich weiß, du hast recht.« Denn das hat sie. Das Beste, was ich für Bex tun kann – zumindest in materieller Hinsicht –, ist Football zu spielen. »Aber sie hat dieses Diner, und dem fühlt sie sich verpflichtet. Wenn sie da bleibt und ich bin weit weg …«

			»Sprich mit ihr darüber«, sagt Mom. »Das bekommt ihr schon hin. Kompromisse, Schätzchen!«

			»Leichter gesagt als getan.«

			Mom steht auf, geht um den Tisch herum und tätschelt meine Wange. »Ich sagte nicht, dass es leicht ist. Nur, dass ihr es hinbekommt.«
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			»DEINE BESTELLUNG«, sage ich zu Sam und stelle den Teller mit Eiern und Toast vor ihm auf den Tresen. »Ich habe dir hausgemachte Apfelmarmelade für den Toast dazugegeben. Probier mal und sag uns, ob es dir schmeckt.«

			Mom sieht von dem Tisch auf, den sie gerade abwischt. »Die Marmelade habe ich selbst gemacht, Sam. Rosa wäre bestimmt stolz auf mich.«

			»Das wäre sie ganz bestimmt«, sagt er. »Danke, Bex.«

			»Aber gern.« Ich stecke meine Haarspangen wieder fest, schnappe mir Block und Bleistift und komme hinter dem Tresen hervor, um die nächste Bestellung aufzunehmen. An diesem Vormittag ist nicht viel los in Abby’s Diner. Dabei könnte ich jede Ablenkung gebrauchen, um mich nicht ständig mit meinen Gedanken im Kreis zu drehen und mich zu fragen, ob ich Darryl nun melden soll oder nicht. Außerdem geht mir das Gespräch mit Sebastian zwischendurch immer wieder durch den Kopf. Bei der Vorstellung, wie James als kleiner Junge seinen Bruder verteidigt, muss ich lächeln. Doch am meisten beschäftigt mich das ganze James-Chaos, das ich mir selbst eingebrockt habe.

			»Du bist so nachdenklich heute«, sagt Mom und zwickt mir im Vorbeigehen in die Seite. »Nimmst du die Bestellung auf oder soll ich?«

			»Lass nur, das mache ich.« Ich setze ein Lächeln auf und gehe zu einem Tisch, an dem zwei Frauen mittleren Alters mit gleichen Stofftaschen und gleichen Eheringen sitzen.

			»Das ist ein sehr schönes Foto«, sagt die eine und zeigt auf das gerahmte Bild, das in der Nische an der Wand hängt. »Wissen Sie, wer es gemacht hat?«

			Ich sehe hinauf zu dem Foto. Es zeigt den Verkaufsstand einer Farm am Stadtrand, wo man Obst, Gemüse und kleine selbst gemachte Tontöpfe kaufen kann. Im Frühling und im Sommer bekommt man dort auch Blumen, im Herbst Kürbisse und im Winter Weihnachtsbäume. Auf dem Foto wollte ich vor allem die Blumen in den Metalleimern festhalten, weswegen ich in erster Linie darauf fokussiert hatte. Das Bild entstand im letzten Sommer, als ich mit Laura dort war, um einen Strauß für unser Apartment und eine Tüte Kirschen zu kaufen.

			»Ich habe das Foto gemacht«, antworte ich. »Der Stand gehört zur Henderson Farm, einem Gehöft am Stadtrand. Man bekommt dort sehr gute Produkte, aber jetzt im Januar ist der Stand geschlossen.«

			»Kann man es kaufen?«

			»Das Gehöft?«, frage ich verwundert.

			Die Dame sieht mich irritiert an. Ihre Frau legt ihr lachend eine Hand auf den Arm. »Ich meine das Foto«, sagt die erste Frau dann. »Es würde wunderbar in unsere Küche passen. Es erinnert uns daran, warum wir aus der City hierher gezogen sind.«

			»Sie wollen es kaufen?«

			»Ja, natürlich.« Sie öffnet ihre Stofftasche und wühlt darin herum. »Ich kann es bar bezahlen, wenn Ihnen das recht ist. Was nehmen Sie normalerweise für ein Foto, das schon gerahmt ist?«

			Ich muss mich zusammenreißen, damit mir nicht der Mund aufklappt. »Ähm, fünfzig Dollar?«

			Ihre Frau gibt einen verständnislosen Laut von sich. »Damit unterschätzen Sie sich aber gewaltig. Zweihundert.«

			Jetzt steht mir tatsächlich der Mund offen, während die erste Frau zehn Zwanzig-Dollar-Noten abzählt und sie über den Tisch schiebt.

			»Oder hat das Foto eine besondere Bedeutung für Sie und Sie wollen es behalten?«

			»Nein, darum geht es nicht.« Ich muss erst mal schlucken. »Bitte nehmen Sie es mit. Und haben Sie Freude daran. Deshalb habe ich die Fotos ja hier aufgehängt. Ich bin nur … überrascht. Ich habe noch nicht viele Fotos verkauft.«

			Um genau zu sein, habe ich noch gar keine Fotos verkauft. Aber das sage ich den beiden Damen natürlich nicht.

			»Sie sollten aber mehr verkaufen«, sagt die zweite Frau beschwörend. »Für ein gutes Kunstwerk sind die Leute immer bereit, einen anständigen Preis zu bezahlen.«

			»Danke«, sage ich. »Ähm, möchten Sie auch etwas essen?«

			Die beiden lachen, dann bestellen sie zweimal Eier-Sandwich Spezial. Ich gebe die Bestellung weiter in die Küche, anschließend zwänge ich mich in die Vorratskammer, um Laura zu schreiben, dass zwei Frauen im Diner eins meiner Fotos gekauft haben.

			Plötzlich leuchtet die E-Mail-App auf dem Display auf: eine Mail von der McKee. Ich schicke schnell die Nachricht an Laura ab, dann öffne ich die App.

			Die Mail ist vom Fachbereich Bildende Kunst.

			Ich wage kaum, sie anzutippen. Nach dem Erfolgserlebnis will ich mir die Laune nicht mit einer Absage bei dem Foto-Wettbewerb verderben. Aber da ich nie Dinge aufschiebe, egal ob gut oder schlecht, tippe ich die Mail schließlich doch an. In Erwartung einer Floskel nach dem Motto ›Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen …‹ überfliege ich die ersten Zeilen.

			Und dann lese ich die komplette Mail dreimal, bis ich es endlich kapiert habe:

			Sehr geehrte Ms Wood,

			wir bestätigen den Eingang Ihrer Arbeiten und bedanken uns für Ihre Teilnahme am Wettbewerb der Doris-McKinney-Stiftung für Bildende Kunst.

			Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, dass Ihre Foto-Serie ›Beyond the Play‹ in der Kategorie Fotografie zum Sieger gekürt wurde und vom 10. bis 13. Februar in der Close Gallery, New York City, ausgestellt wird. Das Preisgeld in der oben genannten Kategorie beträgt 1.000,00 Dollar. Darüber hinaus sind Sie nominiert für den mit 5.000,00 Dollar dotierten und sämtliche Kategorien umfassenden Hauptpreis. Die Jury war beeindruckt von der Vielseitigkeit und Professionalität, die Sie Ihrem außergewöhnlichen Sujet haben zukommen lassen.

			Wir freuen uns, Sie und Ihre Gäste zur Preisverleihung am 10. Februar begrüßen zu dürfen. Weitere Informationen entnehmen Sie bitte den Angaben im Anhang.

			Mit herzlicher Gratulation und besten Grüßen

			Professor Donald Marks

			Fachbereich Bildende Kunst

			McKee University

			Ich starre auf mein Handy und lese die E-Mail noch ein paarmal. Ich hatte eine Fotoserie von James eingereicht – mit Bildern von ihm auf dem Spielfeld und jenseits des Spielfelds. Auch das Foto, das ich am Morgen in Pennsylvania gemacht habe, nachdem er mir die Kamera geschenkt hatte, war dabei gewesen. Aber ich hätte niemals damit gerechnet, dass etwas dabei herauskommt – erst recht nicht, da die meisten anderen, die teilgenommen haben, Bildende Kunst im Hauptfach studieren.

			Aber der Jury hat meine Arbeit gefallen. Mehr noch – die Jury war beeindruckt. Von meiner Vielseitigkeit und Professionalität.

			Heilige Scheiße!

			Ich schlage die Hände vor den Mund, jubele in mich hinein und führe einen kleinen Freudentanz auf.

			Eigentlich ist das Preisgeld als Unterstützung im Studium gedacht, aber was soll’s. Natürlich kaufe ich davon neue Möbel.

			Ich wünschte, ich könnte jetzt James anrufen. Er würde sich so für mich freuen. Hätten wir noch Kontakt, würde er darauf bestehen, dass wir diesen Erfolg feiern. In der Arcade-Halle vielleicht, bei einem Milchshake oder etwas ähnlich Süßem. Ich bin kurz davor, ihn anzurufen, öffne schon den Kontakt auf meinem Handy. Er hat mir diese Kamera geschenkt, und ohne sie hätte ich diese Fotos gar nicht machen können.

			Während ich hin und her überlege, klopft es an der Tür zur Vorratskammer. »Bex, Liebes?«

			Ich öffne die Tür. Mom sieht mich fragend an. »Warum versteckst du dich denn da drinnen?«

			»Ich habe einen Wettbewerb gewonnen.«

			»Was für einen Wettbewerb?«

			»Ich habe bei einem Fotowettbewerb mitgemacht und gewonnen.« Meine Stimme zittert, ich bin den Tränen nahe, aber immerhin sind es Freudentränen. »Die Jury war beeindruckt von meiner Vielseitigkeit und Professionalität.«

			Mom nimmt mich in den Arm. »Oh, Schätzchen, das ist wunderbar!«

			»Ich habe ein Preisgeld gewonnen und vielleicht bekomme ich noch viel mehr.« Ich zupfe meine Schürze zurecht. »Davon können wir neue Möbel für die Wohnung kaufen.«

			Mom schüttelt den Kopf. »Darüber wollte ich sowieso mit dir reden. Nicole und Brian werden uns unter die Arme greifen. Sie wollen ohnehin ein paar Sachen loswerden, und Nicole kennt jemanden, der Möbel aufarbeitet und es für uns zum Freundschaftspreis machen würde. Behalt dein Geld und nimm es für dein Studium.«

			»Meinst du das ernst?«

			Sie legt eine Hand an mein Gesicht und streicht mir mit dem Daumen über die Wange. »Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann. Ich weiß, es ist nichts gemessen daran, was ich wiedergutzumachen habe, aber …«

			»Nein. Das ist großartig!«

			»Bex?« Christina steckt den Kopf herein. »Da ist schon wieder ein junger Mann, der dich sprechen will. Aber nicht der von letztens.« Sie zwinkert mir zu. »Diesmal ist es, glaube ich, der Football-Spieler.«

			Mir sinkt fast das Herz in die Hose. Ich habe keine Ahnung, ob ich einem Gespräch mit James gewachsen bin. Aber ich kann mich ja auch nicht vor ihm verstecken. Er weiß, dass ich hier bin. Ich zwänge mich an meiner Mutter vorbei, gehe zurück in den Gastraum und um den Tresen herum. James steht in der Tür. Er nimmt seine Kappe ab, seine Ohren und Wangen sind rot gefroren. Suchend sieht er sich um, und als er mich entdeckt, hat er ein erleichtertes, freudiges Lächeln auf den Lippen.

			»Bex«, sagt er. »Können wir reden?«
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			EIGENTLICH WOLLTE ICH diese Unterhaltung nicht in der Kälte führen, aber als Bex ihren dicken Mantel anzieht und mit mir nach draußen geht, widerspreche ich nicht. Immerhin hat sie mich nicht direkt vom Bordstein gekickt. So etwas in diese Richtung hatte ich nämlich befürchtet, weil ich mich nicht daran halte, dass sie Abstand wollte.

			Bibbernd verschränkt sie die Arme. Ich setze ihr meine Kappe auf den Kopf. Als wäre diesen Monat nicht schon genug Schnee gefallen, wirbeln schon wieder neue Flocken herum.

			»James«, sagt sie. »Deine Ohren sind ja fast blau gefroren.«

			»Ich werd’s überleben.« Bevor ich die Hände in meine Jackentaschen stecke, vergewissere ich mich, dass das Foto noch in meiner Jacke steckt. »Wie ist es dir ergangen?«

			»Beschissen«, gibt sie zu.

			»Mir auch.«

			Sie versucht zu lächeln. »Aber ich habe den Fotowettbewerb gewonnen. Meine Arbeiten werden in einer Galerie im West Village ausgestellt.«

			Mir klappt der Mund auf. »Das ist ja unglaublich!«

			Sie beißt sich auf die Lippe, vermutlich, um nicht noch breiter zu lächeln. »Aber echt! Das ist der Wahnsinn. Ich habe es gerade erst erfahren, kurz bevor du kamst.«

			Am liebsten würde ich sie in meine Arme reißen und küssen, bis sie nicht mehr klar denken kann. Aber ich halte mich zurück. So gern ich es auch vermeiden würde, aber wir müssen reden. Die absurde Annahme, sie wäre nicht die Richtige für mich, kann ich ihr wohl nicht so einfach ausreden, aber ich will zumindest alles tun, damit sie ihren Blickwinkel ein bisschen ändert.

			»Ich freue mich so für dich!« Dann kann ich nicht anders, als über meiner Kappe ihren Kopf zu tätscheln, und bin erleichtert, als sie lachen muss.

			»Ach, James.«

			»Ich hatte ganz vergessen, dass du so viel kleiner bist als ich.«

			»Handliche Größe«, sagt sie.

			Ich kann kaum noch schlucken. »Ja. Allerdings, Baby.«

			Plötzlich wird sie ernst. »Ich werde Darryl melden.«

			»Gut.«

			Sie holt tief Luft und schlingt die Arme um den Oberkörper. »Hast du schon irgendwas gehört? Wirst du suspendiert?«

			»Keine Ahnung. Der Coach hat ein gutes Wort für mich eingelegt. Er hat klargestellt, dass ich die Prügelei nicht angefangen habe.«

			 »Gut.« Sagt jetzt auch sie.

			Einen Moment lang stehen wir nur da und sehen uns an. Bei uns gab es nie unbehagliches Schweigen. Nicht einmal, als wir uns noch kaum kannten. Wir hatten uns immer etwas zu erzählen, deshalb kann ich diese angespannte Stille schwer aushalten.

			»Ich liebe dich«, sage ich, weil ich mich nicht mehr zurückhalten kann.

			»Ich liebe dich auch«, flüstert sie.

			»Es tut mir so leid, dass mein Dad dir eingeredet hat, du müsstest alle Probleme von mir fernhalten, und dass du dachtest, du hättest mir nicht erzählen dürfen, was passiert ist.« Ich hole tief Luft. Seit dem Gespräch mit meiner Mom sehe ich das Ganze schon etwas gelassener. Aber mit meinem Dad habe ich noch immer nicht gesprochen, und ich weiß auch nicht, wann ich dazu bereit sein werde. Dass Bex zu mir zurückkommt, ist mir das Allerwichtigste. »Ich will, dass du weißt, dass ich immer nur dich an meiner Seite haben will.«

			Ihr Gesichtsausdruck wird unergründlich. »Ach, James.«

			»Ich weiß, dass es nicht immer leicht sein wird«, fahre ich fort. »Ich weiß, dass ich lernen muss, Prioritäten zu setzen. Ich weiß, dass ich auf dem Spielfeld mit voller Konzentration meinen Job machen muss. Aber jenseits des Spielfelds, wenn ich bei dir bin, dann gibt es nur dich, ganz gleich, was auch passiert.«

			Sie hebt den Kopf, mit von der Kälte geröteten Wangen und Tränen in den Augen.

			»Ich liebe dich, Bex. Ich liebe es, wie du deine Nase krausziehst und dir auf die Lippe beißt, wenn du dich auf etwas konzentrierst. Ich liebe dein Lachen. Wie geschickt du mit der Kamera umgehst. Ich liebe deine Leidenschaft, deine Loyalität und wie verflucht clever du bist. Du bist mein Ein und Alles. Wenn du von mir verlangen würdest, mit dem Football-Spielen aufzuhören, würde ich es in der nächsten Sekunde tun.«

			Sie zieht die Nase hoch und schüttelt den Kopf. »Das brauchst du nicht.«

			»Gott sei Dank! Ich hatte mir nämlich schon überlegt, Mathelehrer zu werden, aber da weiß ich dann nicht, ob ich der Richtige dafür bin.«

			Sie lacht herzhaft. »Wahrscheinlich eher nicht.«

			»Wenn du wegen des Diners hierbleiben musst und ich weit weg bin, werde ich jeden Tag alles dafür tun, damit es funktioniert. Es macht mir keine Angst mehr, weil ich weiß, dass es das wert ist, wenn du an meiner Seite bist.«

			Sie wendet den Blick ab, schwankt zitternd vor Kälte hin und her. So lange, dass ich mir allmählich Gedanken mache. »Was, wenn ich nicht … genug bin?«

			»Wie bitte?«

			Sie sieht mir in die Augen. »Was, wenn ich in ein paar Jahren immer noch hier bin und du bist wer weiß wo, und dann stellst du fest, dass es das nicht wert ist. Dass ich es nicht wert bin?«

			Obwohl ich ihr Zeit zum Nachdenken lassen sollte, nehme ich sie jetzt einfach in meine Arme. »Denkst du das wirklich?«, frage ich. »Du bist doch meine Prinzessin. Du bedeutest mir die ganze Welt.«

			Sie presst die Lippen aufeinander. »Aber ich bin doch nichts Besonderes.«

			»Und ich bin bloß ein Junge, der gut Bälle werfen kann.« Mein leises Lachen wird vom Wind weitergetragen. »Vielleicht sind wir beide nichts Besonderes, aber was heißt das schon. Du bist der beste Mensch, der mir je begegnet ist. Und ich wünsche mir mehr als alles andere, dass du dich selbst auch so siehst.«

			Ich ziehe das Foto aus meiner Jacke. »Das habe ich vor ein paar Wochen gemacht. Ich kann nicht gut fotografieren, aber ich sehe mir so gern an, wie glücklich du darauf aussiehst.«

			Sie nimmt mir das Foto aus der Hand und sieht es sich an. Es ist nur ein Handy-Foto, aber es gefiel mir so gut, dass ich es ausgedruckt habe und in meinem Portemonnaie immer bei mir trage. Es zeigt Bex beim Fotografieren im Red’s, in einem flauschigen pinkfarbenen Pulli, mit den Ohrringen, die aussehen wie Kuchenstückchen, und mit leuchtenden Augen.

			»Daran erinnere ich mich«, sagt sie.

			»Genau so sehe ich dich. Wenn ich vor dem Einschlafen die Augen schließe, wenn ich tagsüber vor mich hin träume – dann sehe ich dich so vor mir, wie du wunderbare Kunstwerke schaffst. Wie du ganz du selbst bist.« Ich rücke einen ihrer Ohrringe zurecht, eine der kleinen Creolen, die ich ihr zu Weihnachten geschenkt habe. »Du bist alles wert, und du kannst alles tun, was du möchtest, aber du musst es dir selbst zutrauen. Das hast du verdient.«

			Sie reckt sich zu mir hinauf und küsst mich.

			Nur zu gern erwidere ich ihren Kuss, und meine Anspannung weicht geradezu aus meinem Körper, als ich ihre Lippen spüre und sie sich mit beiden Händen an meiner Jacke festhält. Genau das brauche ich so sehr, um mich vollständig zu fühlen: meine Freundin in meinen Armen.

			Als sie sich von mir löst, legt sie eine ihrer kalten Hände an meine Wange. Ich beuge mich weiter zu ihr hinunter. »Ich muss mir Gedanken machen«, sagt sie. »Nicht über uns, aber über mich. Über das Diner. Ich habe meiner Mutter das Versprechen gegeben, mich darum zu kümmern, und ich kann nicht einfach … Verstehst du das?«

			Ich nicke. »Ich bin bereit, wenn du es bist.«

			Sie presst ihre Stirn an meine. »Danke.«

			Ich küsse sie noch einmal, nach fast zwei Wochen bin ich völlig ausgehungert danach. »Was immer du tun musst, wir bekommen das hin. Wir beide zusammen.«
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			ICH HÄNGE DIE LETZTEN FOTOS auf, dann gehe ich ein paar Schritte zurück, um die komplette Serie mit kritischem Blick zu betrachten. Janet, die Besitzerin der Galerie und wohl die glamouröseste Frau, die mir jemals begegnet ist, hat mir eine ganze Wand für meine Arbeiten zur Verfügung gestellt.

			Laura kam in aller Frühe dazu, um mir beim Arrangieren der Fotos zu helfen, und nun sieht sie mich fragend an. »Und? Gefällt es dir?«

			»Sieht ganz gut aus.« Ich wische mir die verschwitzten Hände an meinem Kleid ab. Obwohl es im Februar noch bitterkalt ist und ich nur ein kleines Schwarzes und eine dünne Strumpfhose trage, schwitze ich vor Aufregung. »Also, finde ich zumindest.«

			»Mach dich nicht kleiner, als du bist«, sagt sie und legt mir einen Arm um die Schulter. »Das kommt großartig rüber.«

			»Effektvoller Einsatz des Weißraums«, bemerkt Janet, als sie mit wehendem Schal an uns vorbeischwebt.

			Laura muss sich ein Kichern verkneifen. »Siehst du? Effektvoller Einsatz des Weißraums. Alles perfekt.«

			Ich stoße einen nervösen Seufzer aus. »Ja, so hatte ich es mir vorgestellt.«

			»Na also!« Sie geht ein paar Schritte zurück und holt ihr Handy hervor. »Bitte lächeln! Ich mache jetzt erst mal ein Foto.«

			Mit glühenden Wangen sehe ich mich in der Galerie um. Die Finalistinnen und Finalisten der anderen Kategorien arbeiten ebenfalls an ihren Ausstellungen. Demnach, wie sie miteinander plaudern, sich gegenseitig Feedback geben und sich die Werke der jeweils anderen ansehen, kennen sich die meisten. Von mir haben sie kaum Notiz genommen, und das ist mir eigentlich ganz recht, aber trotzdem bin ich ein bisschen verunsichert.

			Das Semester ist wieder voll im Gange. Und das heißt, ich muss in meinem Hauptfach alles unter Dach und Fach bringen, und ich kann mich gleichzeitig auf ein weiteres Semester mit Laura freuen und Zeit mit James verbringen. Der wird, nachdem ich Darryls Übergriff der Universität gemeldet habe, wegen der Schlägerei nicht suspendiert. Außerdem muss ich in diesem Semester meine Schichten im Purple Kettle etwas herunterfahren, damit ich bei ein paar Spielen der McKee-Eishockey-Mannschaft Fotos machen kann.

			Die Ausstellung in der Galerie ist eine Gelegenheit, als Sport-Fotografin einen Fuß in die Tür zu kriegen, aber das kollidiert natürlich mit dem Diner. Nachdem ich James gesagt habe, dass ich über meine Zukunft nachdenken werde, weiß ich noch immer nicht, was ich machen soll. Vor diesem letzten Studienjahr war es für mich keine Option, meine Mutter mit dem Diner allein zu lassen. Ich hatte ihr versprochen, dass ich das niemals tun würde, und habe immer versucht, mein Wort zu halten. Doch jetzt? Jetzt wünsche ich mir mit jedem Tag mehr, da rauszukommen. Ich weiß nur nicht, ob man meiner Mutter das Geschäft anvertrauen kann. In letzter Zeit kümmert sie sich wieder mehr darum, aber ich bin immer noch so gut wie jeden Tag dort, um metaphorische Brände auszutreten und dafür zu sorgen, dass alles glattgeht. Von San Francisco aus, wo James – wenn man den Gerüchten, die bei der NFL durchgesickert sind, glauben kann – demnächst spielen wird, könnte ich das gar nicht machen.

			»Du siehst toll aus«, baut Laura mich auf und zeigt mir das Foto, das sie gerade gemacht hat. Ich finde eher, ich sehe supergestresst aus, aber vielleicht liegt das nur daran, dass ich mich so fühle. In weniger als einer Stunde werden sich jede Menge Leute meine Fotos anschauen, während ich danebenstehe und höre, was sie dazu sagen. Mit etwas Glück kann ich sogar 5000 Dollar gewinnen, obwohl ich diesen Preis eher für die spektakulären Gemälde an der Wand gegenüber vergeben würde, wenn ich selbst entscheiden könnte.

			»Das will ich hoffen«, sage ich.

			»James kommt doch heute, oder?«

			»Jep. Seine Brüder wahrscheinlich auch.«

			»Cooper ist echt ein heißer Typ«, schwärmt Laura.

			Ich verziehe das Gesicht. »Stehst du neuerdings auf Bärte?«

			»Bei dem definitiv. Ich meine, James mit seiner markanten Quarterback-Ausstrahlung ist natürlich attraktiv, aber ich würde mich lieber von Cooper aufs Glatteis führen lassen.«

			»Gut zu wissen«, gebe ich zurück. »Dann brauche ich mir wegen James ja keine Gedanken zu machen.«

			»Er sieht wirklich gut aus«, stimmt jemand zu.

			Und ich traue meinen Augen kaum, als ich mich umdrehe und meine Mutter hinter uns steht, mit einem Blumenstrauß. Sie gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Ich bin ein bisschen zu früh dran«, sagt sie. »Aber ich möchte etwas mit dir besprechen.«

			Ich drehe mich kurz zu der Fotoserie um und überlege, ob ich noch etwas umarrangieren sollte, doch mein Bauchgefühl sagt mir: So ist es perfekt. »Hier ist, glaube ich, alles fertig. Bis die Ausstellung eröffnet wird, habe ich noch etwas Zeit.«

			Sie legt sich den Blumenstrauß in die Armbeuge und zeigt mit der anderen Hand nach draußen. »Nebenan ist ein kleines Café. Nicole hält uns einen Tisch frei.«

			»Wir können aber nicht lange bleiben.«

			»Müssen wir auch nicht«, verspricht sie. »Dauert nur ein paar Minuten. Bis gleich, Laura.«

			Ich schnappe mir meinen Mantel und werfe ihn mir über, während ich mit meiner Mutter hinausgehe. In New York zu sein ist so schon etwas Besonderes, aber dann auch noch mit meiner Mutter? Ich weiß gar nicht mehr, wann sie ihr gewohntes Umfeld zum letzten Mal verlassen hat, erst recht nicht, um so was zu machen. Zum Glück ist das Café direkt nebenan, und ich sehe Tante Nicole schon mit einem Becher Tee am Fenster sitzen.

			»Bex!«, ruft sie und steht auf, um mich zu umarmen, als wir an ihrem Tisch angekommen sind. »Ich bin ja so gespannt auf deine Fotos!«

			»Danke!« Ich setze mich ihr gegenüber und lege den Mantel auf meinen Schoß. Meine Mom setzt sich nicht neben mich, sondern neben Tante Nicole, was mich ein wenig irritiert. Sofort überfällt mich die irrationale Angst vor einer Moralpredigt, obwohl es dafür gar keinen Grund gibt. Ich wippe mit dem Absatz meines High Heels auf und ab. »Was gibt es denn?«

			Die beiden wechseln einen langen Blick. Dann holt meine Mutter tief Luft. Ich kralle meine Fingernägel in meine Arme.

			»Stimmt etwas nicht?«

			»Nein«, sagt meine Mutter. »Alles in Ordnung, Liebes. Ich habe gute Neuigkeiten. Ich will das Diner verkaufen.«

			Ich starre sie nur an. »Was?«

			»Nicole und ich haben lange darüber gesprochen, und das hat mir die Augen geöffnet. Ich hätte es schon längst verkaufen sollen. Aber ich wollte keine Veränderung in meinem Leben.« Tränen steigen ihr in die Augen, doch sie blinzelt sie weg und spricht mit erstickter Stimme weiter. »Ich habe dich schon viel zu lange von deinem eigenen Leben abgehalten. Es war nicht fair von mir, dich so sehr einzuengen. Ich habe mir immer eingeredet, dein Vater würde vielleicht eines Tages zurückkommen, aber das tat er nicht. Also wird es höchste Zeit.«

			Während sie mir all das erzählt, fängt mein Herz an zu rasen, und als sie aufhört zu sprechen, fürchte ich, es wird mir jeden Moment aus der Brust springen. Erschrocken fällt mir auf, dass ich zittere. »Mom!«, bringe ich nur krächzend hervor.

			»An dem Tag, als James vor der Tür stand, um mit dir zu reden, habe ich gehört, was er zu dir gesagt hat«, fährt sie mit geröteten Wangen fort. »Er hat recht. Du verdienst etwas Besseres. Du hast es verdient, etwas zu tun, wofür du dich begeisterst. Und du verdienst es, mit ihm zusammen zu sein, egal, wo er bei dieser Auswahlziehung hingeschickt wird. Bei diesem Draft.« Kopfschüttelnd lacht sie leise. »So nennt man das doch, oder?«

			»Absolut«, sagt Tante Nicole und lehnt sich mit einem Nicken zurück. »Stimmt doch, Bex?«

			»Ja, stimmt«, sage ich kaum hörbar. Meine Gedanken rasen so schnell, dass ich nicht einmal dazu komme, mich über meine Mutter aufzuregen, weil sie James und mich belauscht hat.

			»Als dein Vater und ich das Diner kauften, dachten wir, es wäre etwas, das wir gemeinsam tun, etwas, worauf wir unsere gemeinsame Zukunft aufbauen können. Diesen Traum wollte ich nicht aufgeben, nicht einmal, nachdem er uns verlassen hatte. Aber ich muss das loslassen. Ich muss dich loslassen.«

			»Mom«, sage ich mit einem halb erstickten Schluchzen. »Was willst du denn machen?«

			»Wir werden es verkaufen«, sagt sie mit fester Stimme. »Das ganze Gebäude. Mit einem Teil des Geldes kannst du deinen Studien-Kredit abbezahlen. Und ich werde mir eine andere Bleibe suchen. Bei Nicole in der Nähe ist ein Apartment zu vermieten. Ich werde auch …«

			Sie bricht ab und kämpft mit den Tränen. Tante Nicole tätschelt ihr die Hand.

			»Sie wird sich helfen lassen«, sagt Tante Nicole.

			Mom nickt. »Ich werde eine Therapie machen. Ich muss wieder auf die Beine kommen. Ich habe es nie verwunden, dass dein Vater uns verlassen hat, und alles, was danach passierte, auch nicht. Aber wenn ich dir eine gute Mutter sein will, die dich bei deinen Plänen unterstützt, muss ich vor allem mein eigenes Leben auf die Reihe kriegen.«

			»Ich kann es kaum glauben«, flüstere ich.

			»Das kann ich mir vorstellen«, sagt sie. »Aber ich werde es dir beweisen, Liebes. Ich möchte für dich da sein, und ich möchte, dass du die Chance hast, etwas zu tun, das dich glücklich macht. Richtig glücklich.«

			Ich reiße fast den Tisch um, als ich mich zu ihr vorbeuge und sie umarme. Lachend drückt sie mich ganz fest und tätschelt mir den Rücken. »Ich liebe dich«, flüstert sie an meiner Schulter. »Und es tut mir leid.«

			»Ich liebe dich auch.« Ich atme den Duft ihres Parfums ein. Eine Million Erinnerungen laufen vor meinem inneren Auge ab – wie ein Film über meine Kindheit. Nur schöne Szenen. Aber ich bin nicht so naiv zu glauben, sie hätte keinen langen Weg vor sich – wenn sie es wirklich ernst meint. Doch allein die Tatsache, dass sie es in Angriff nimmt, reicht, um mich glücklich zu machen. »Danke, Mom.«

			———

			Kaum hat die Galerie geöffnet, sehe ich James mit seiner ganzen Familie durch die Tür spazieren. Mit Sandra hatte ich gerechnet, aber mit Richard? Und das sogar mit einem Blumenstrauß? Er nickt mir zu, und ich nicke zurück.

			Oh, Mann!

			Ich konzentriere mich wieder auf Donald Marks, den Professor, der den Lehrstuhl im Fachbereich Bildende Kunst innehat und der mir gerade gratuliert hat. Doch ich kann mich kaum auf das Gespräch konzentrieren, am liebsten würde ich James sofort von der überwältigenden Neuigkeit erzählen. Ich möchte mich auf ihn stürzen, ihn an die Wand drängen und küssen – aber das wäre in einer so schicken Galerie bestimmt nicht angemessen.

			»Sie sollten unbedingt mit ihm darüber sprechen«, redet Professor Marks weiter und zeigt quer durch den Raum auf einen Kollegen. »Ich werde Sie miteinander bekannt machen, damit Sie nähere Einzelheiten erörtern können. Sie ziehen in Betracht, sich auf Sport-Fotografie zu spezialisieren?«

			»Möglicherweise«, antworte ich, und das Beste daran ist, es ist nicht einmal gelogen. Ich könnte es tatsächlich machen – ich könnte alles Mögliche machen. Zum ersten Mal, seit ich ein kleines Kind war, habe ich wieder das Gefühl, dass mir die ganze Welt offensteht. Ich brauche mir keine Gedanken mehr darüber zu machen, ein Versprechen zu halten. Ich bin frei. »Ich mag die Atmosphäre bei Sportereignissen.«

			»Das ist ein wichtiger Vorteil.« Lächelnd richtet Professor Marks seinen Blick wieder auf meine Fotoserie. »Absolut exzellente Arbeit. Ich bedaure es in der Tat, dass Sie nicht ganz in unseren Fachbereich wechseln.«

			»Mir wird erst jetzt so allmählich bewusst, was ich wirklich möchte.«

			Er nickt. »Darüber bin ich froh, Ms Wood. Wir bleiben in Kontakt.«

			Kaum ist er weitergegangen, sprintet Izzy auf mich zu, mit James auf den Fersen. Den Becher Wein in ihrer Hand nimmt James ihr energisch weg, bevor sie ihn herunterkippen kann.

			»Hey«, protestiert sie und verschränkt die Arme über ihrem lila Samtkleid. »Das ist unfair!«

			Er gibt mir den Becher. »Nach dem Stunt, den du auf der Party am letzten Wochenende gebracht hast, kannst du froh sein, dass Mom und Dad dich überhaupt noch aus dem Haus lassen.«

			Ich probiere einen Schluck Wein, aber vor lauter Aufregung nehme ich den Geschmack kaum wahr. »Hey.«

			James gibt mir einen Kuss. »Wie läuft es denn bislang?«

			»Es ist schon irgendwie überwältigend.« Ich nehme seine Hand. »Ich muss dir unbedingt etwas erzählen.«

			Izzy sieht zwischen uns beiden hin und her und zieht eine ihrer dunklen Augenbrauen hoch. »Klingt mysteriös.«

			»Warum gehst du nicht zu Cooper und nervst den?«, fragt James knapp. »Bevor er dem armen Mädchen da hinten die Ohren vollquatscht.«

			Izzy wirft einen Blick über die Schulter. Cooper lehnt neben einem wunderschönen Aquarell an der Wand und redet mit seinem Becher Wein in der Hand gestikulierend auf eine junge Frau ein. Sie scheint gar nicht richtig zuzuhören, aber wenn Izzy wie ein Wirbelwind dazwischenginge, würde er sich wahrscheinlich trotzdem bei ihr bedanken.

			»Wollen wir wetten, ich könnte sie glauben lassen, er hätte eine Geschlechtskrankheit?«

			»Lass das!«, ruft James ihr hinterher, aber da ist sie schon weg. Seufzend dreht er sich wieder zu mir um. »Du siehst übrigens toll aus. Von wem sind denn die Blumen?«

			»Von meiner Mutter.«

			»Das ist aber lieb. Meine Eltern haben dir auch einen Strauß mitgebracht.«

			»Da vorne steht sie ja … und unterhält sich mit deiner Mutter«, sage ich, als ich sie entdecke. »O Gott! Jetzt gibt sie aber richtig Gas.«

			James sieht zu den beiden hinüber. »Das ging bestimmt von meiner Mutter aus«, sagt er. »Die wollte sie unbedingt kennenlernen. Aber was wolltest du mir denn erzählen?«

			»Bevor die Ausstellung eröffnet wurde, hat meine Mutter mit mir geredet. Sie verkauft das Diner.«

			Er reißt mich so stürmisch in seine Arme, dass ich fast den Wein verschütte. »Scheiße noch mal, das gibt’s doch nicht!«

			»Doch!« Ich lege meine Arme um ihn und kann gar nicht mehr aufhören zu strahlen. Wahrscheinlich sehen wir gerade total komisch aus, aber das interessiert mich nicht. Selbst wenn sämtliche Besucherinnen und Besucher der Galerie uns anstarren würden, wäre es mir egal. Wichtig ist im Moment nur er. »Ja. Sie wird es verkaufen.«

			Er nimmt mich fester in die Arme. »Bedeutet das etwa das, was ich glaube, Prinzessin?«

			Ich lehne mich ein Stück zurück, um ihn zu küssen. Selbst in High Heels muss ich mich auf die Zehenspitzen stellen, um meine Arme um seinen Nacken zu schlingen. Ich schaue in seine ozeanblauen Augen und sehe unendliche Möglichkeiten. Eine gemeinsame Zukunft. Liebe. Leidenschaft. Alles, wovon ich dachte, ich würde es niemals bekommen, sehe ich im tiefen Blau seiner Augen.

			»Ja«, flüstere ich und spüre sein Lächeln auf meinen Lippen. »Wohin auch immer, ich werde dir folgen.«
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			EPILOG

			April, zwei Monate später

			BEX KÜSST MICH NOCH EINMAL, mit leisem Keuchen. »Warte, Baby. Warte. Wann sollte die Sendung noch mal anfangen?«

			Ich spreize meine Finger und streife mit dem Daumen ihre Klitoris. Sie schnappt nach Luft, und jeglicher Protest geht in ihrem Stöhnen unter. Wir müssen gleich wieder zurück in den Wartebereich – der Produzent hatte uns extra darauf hingewiesen, dass die Live-Übertragung des NFL-Drafts bald losgeht –, aber ich bin hier noch längst nicht fertig. Ich will, dass sie kommt. Ich will, dass nur wir beide wissen, was wir kurz vor der Sendung getan haben. Meine Familie fragt sich bestimmt schon, wo wir bleiben. Aber was soll’s. Die können warten.

			In diesem Moment will ich nichts anderes, als meine Freundin zum Kommen zu bringen.

			Sie krallt sich in meinen Arm, versucht nicht mehr, mich aufzuhalten. Ich küsse sie auf den Hals, widerstehe dem Drang, einen Knutschfleck zu hinterlassen, und dringe mit einem weiteren Finger ein. Ich ersticke ihr Stöhnen mit meinen Lippen, obwohl ich sie lieber laut schreien hören würde. Aber es fühlt sich gut an, wie sich ihre Muskeln zusammenziehen und ihr Körper bebt, als sie kommt. Ich ziehe meine Finger heraus, und Bex sinkt an der Wand herunter.

			»Heilige Scheiße«, murmelt sie und wirkt ein wenig benommen.

			Ich küsse sie noch einmal. »Verdammt, du bist so gut!«

			Kopfschüttelnd zupft sie sich ihr Kleid zurecht. »Ich kann kaum glauben, was du da gerade mit mir gemacht hast. Wir sind doch gleich im Fernsehen!«

			Ich lecke mir ihre Feuchtigkeit von den Fingern und genieße ihren Geschmack. »Was soll ich denn erst sagen? Ich gehe jetzt mit einem höllischen Ständer auf Sendung.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Soll ich Mitleid mit dir haben? Vergiss es! Das hast du dir doch selbst eingebrockt.«

			Als wir wieder einigermaßen annehmbar aussehen – abgesehen davon, dass mein Shirt etwas zerknittert ist und Bex behauptet, ihre Frisur hätte gelitten –, öffnen wir leise die Tür der Abstellkammer und spähen durch den Spalt. Die Luft ist rein. Wir huschen hinaus und gehen über den Flur, als wäre nichts gewesen.

			»Ich gehe hier herum und du da entlang. Wenn dich jemand fragt, wurde ich von ein paar ehemaligen Teamkollegen der LSU aufgehalten, denen ich erst mal Hallo sagen musste.« 

			Sie verdreht scherzhaft die Augen. »Und ich werde erzählen, ich musste mich noch mal frisch machen.«

			Prompt laufe ich tatsächlich ein paar Leuten über den Weg, die ich von früher kenne, sodass Bex schon vorgeht. Als ich im Backstage-Bereich ankomme, sitzt sie bereits am Tisch bei meiner Familie und unterhält sich mit Seb. Ihre Wangen sind etwas gerötet. Ich zwinkere ihr zu und setze mich auf den freien Platz zwischen ihr und meinem Vater.

			Sie verdreht die Augen zu den Scheinwerfern und fächelt sich mit der Hand Luft zu.

			»Und? Bist du bereit?«, fragt Dad.

			Wir sind noch nicht wieder da, wo wir waren, aber die Stimmung ist schon deutlich besser als im Januar. Trotz unseres Streits ist und bleibt er mein Vater – und in Momenten wie diesen will ich ihn an meiner Seite haben. Er versteht besser als jeder andere, worauf ich mich hier einlasse.

			In weniger als einer Stunde erfahren Bex und ich, wo wir nach dem Studium wohnen werden.

			Eine Zeit lang war von San Francisco die Rede, doch Gerüchten zufolge will Philadelphia sich hochhandeln, um sich bei der ersten Runde des Drafts einen der drei besten Quarterbacks auszusuchen, die auf dem Draft-Board stehen: ich, der Quarterback aus Alabama, der uns im Januar mit seiner Mannschaft geschlagen hat, und der QB der Duke University. Nachdem ich die Heisman Trophy gewonnen hatte, bestand kein Zweifel daran, dass ich als Top Pick in die erste Runde des Drafts gehe, aber seit dem verlorenen Finale der College Football Playoff National Championship ist das nicht mehr so sicher. Das macht mir nichts aus, denn es ist ohnehin nicht gesagt, dass ich bei dem Team, wo ich meine NFL-Karriere starte, auch die meiste Zeit bleibe. Aber ich habe die Hoffnung, dass das Team, das mich verpflichtet, willens und in der Lage ist, eine Mannschaft um mich herum aufzubauen, mit der man gewinnen kann. Ich habe versucht, mir nicht allzu viele Gedanken zu machen, aber es wäre toll, wenn Bex und ich nicht total weit entfernt von unseren Familien am anderen Ende des Landes wohnen würden.

			»Es geht los«, sagt der Produzent an uns alle gerichtet. »Noch mal zur Erinnerung: Wir werden zwischen dem Backstage-Bereich und der Bühne hin- und herschalten. Also denken Sie daran, dass ununterbrochen die Kamera läuft. Die ersten Picks stehen den schlechteren Teams zu, werden aber oft im Austausch gegen mehr Picks in den späteren Runden an andere Teams abgetreten. Wenn der Anruf kommt, nehmen Sie ruhig als Erstes die Gratulationen entgegen. Aber vergessen Sie nicht, auf den Anruf zu reagieren. Dann gehen Sie auf die Bühne, wo Sie vorgestellt werden. Der Weg zur Bühne ist mit grünen Pfeilen markiert, und die Live-Bilder sind da vorne auf Bildschirmen zu sehen.«

			Ich werfe meinem Dad einen Blick zu und hole tief Luft. »Ich bin bereit.«

			Er legt seine Hand auf meine Schulter und drückt sie kurz. Ich glaube, er ist tatsächlich noch aufgeregter als ich.

			Als die Live-Schalte beginnt, nimmt Bex meine Hand.

			Die San Francisco 49ers traden sich hoch, um den ersten Pick zu haben. Sie nehmen den Quarterback von Alabama.

			Die New York Jets haben den zweiten Pick und nehmen den besten Tackle, der auf dem Draft-Board steht.

			Beim dritten Pick wird es interessant. Philly tradet sich von Position sechs nach oben, indem sie Houston eine ganze Reihe von Picks in einer der späteren Runden abtreten.

			Ich weiß es. Tief in meinem Inneren weiß ich in der Sekunde, als sie bekannt geben, ihre Wahl getroffen zu haben, dass sie auf mich gefallen ist.

			Das Smartphone auf unserem Tisch klingelt. Für eine halbe Sekunde erstarre ich, doch dann spüre ich Bex’ Fingernägel in meiner Hand. Ich gehe ran.

			»James«, sagt mein neuer Coach. »Willkommen bei den Philadelphia Eagles.«

			»Danke, Sir.«

			»Bereit für den Job?«

			Ich sehe Bex an. Sie hat die Hände vor den Mund geschlagen, vermutlich um nicht laut loszujubeln, während ich am Telefon bin. Großer Gott, auch dafür liebe ich sie!

			Philadelphia. Damit können wir bestens leben.

			Ich zwinkere ihr zu.

			»Jawohl, Sir.«
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			NACHWORT

			Ihr Lieben,

			vielen Dank, dass ihr James’ und Bex’ Geschichte gelesen habt. Hoffentlich hattet ihr genauso viel Spaß daran, die beiden zu begleiten, wie ich ihn dabei hatte, ihren Weg zu beschreiben. Cooper, Sebastian und Izzy haben ihre eigenen Geschichten, die ihr schon bald lesen könnt. Wir werden also noch eine Zeit lang bei den Callahans und an der McKee-Uni bleiben. Folgt mir gern auf Social Media, dort erwarten euch Updates, Bonus Content und vieles mehr.

			Wenn euch dieses Buch gefallen hat, wäre es schön, wenn ihr euch die Zeit nehmt, eine Rezension zu schreiben. Ich freue mich immer über Feedback, also könnt ihr mich auch gern direkt kontaktieren.

			Tschüss und bis bald,

			Grace

			Dir hat dieses Buch gefallen? Dann erzähl es weiter! 

			Deine Empfehlung kann diesem Buch dabei helfen, noch mehr Leserinnen und Leser zu finden. Autorin und Verlag freuen sich über deine Rezension in deinem Lieblingsshop.
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			© Privat

			Grace Reilly schreibt spicy New Adult-Romance mit ganz viel Herz - und einer ordentlichen Dosis Sport-Vibes. Wenn sie sich nicht gerade Geschichten ausdenkt, versucht sie sich an neuen Rezepten, kuschelt mit Hunden oder sieht sich Sport an. Sie ist im Bundesstaat New York aufgewachsen, lebt inzwischen aber in Florida, trotz ihrer Angst vor Alligatoren.
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			© Niklas Holtsch

			Heike Holtsch studierte Romanistik, Anglistik und Allgemeine Sprachwissenschaft an der Bergischen Universität Wuppertal und Literaturübersetzen an der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf. Sie übersetzt Belletristik, Sachbücher, Biografien und Klassiker. Mit Kolleginnen und Kollegen arbeitet sie zwischendurch immer wieder gern im Team. An der Bergischen Universität Wuppertal hat sie einen Lehrauftrag für Übersetzungstheorie und Übersetzungspraxis. Heike Holtsch lebt mit ihrem Mann in Wuppertal.

			Weitere Infos: www.heike-holtsch.de
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